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Just do it - das Tagebuch 
 
Nachträglicher Hinweis: das ist ein mehr oder weniger 
persönliches Tagebuch von mir (Martin), unqualifizierte oder 
sonstwie kompromittierende Aussagen sind rein subjektiv, 
entbehren jeder Grundlage und entsprechen in der Regel 
und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit 
Lebenden und Personen, die scheinbar meinem 
Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie 
etwas schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein 
zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser 
möge dies bei der Lektüre berücksichtigen und 
entsprechend korrigierend interpretieren. Auch Schwächen 
in der Orthografie und der Zeichensetzung seien mir 
verziehen. Schließlich bewegt sich das Schiff (mehr oder 
weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und 
Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 801 – 840 Puerto Angosto – Isla 

Quinched 
 
 
801. (Do. 01.03.07) Diesmal wollen wir es wissen. Daher klingelt der Wecker bereits 
um halb fünf. Wir wollen die angeblich ruhige morgendliche Phase ausnutzen. Nur 
leider, es ist stockfinster. Wegen der rachas hätten wir aber doch wenigstens einen 
Hauch Büchsenlicht, wenn wir die Bucht verlassen. Nicht, dass wir noch auf den 
eingangs lauernden Felsen fahren. So warten wir. Können dafür in Ruhe den 
Morgenkaffee genießen. Kurz vor sechs machen wir uns dann an die Arbeit. Anke, mit 
einer Stirnlampe bewaffnet, klettert im Regen auf den glitschigen Uferfelsen umher. 
Ich sehe ihr Lichtlein leuchten, manchmal nur den Schein, oder es ist ganz 
verschwunden und es sind nur knackende Äste zu hören. Dann kommt der Ruf „Lose“ 
oder „OK“, und ich beginne die Landleine Hand über Hand einzuholen. Bei der 
zweiten warte ich, bis Anke wieder im Dingi ist und ziehe sie dann mitsamt der Leine 
ans Boot. Langsam driftet JUST DO IT über den Anker und vom Ufer weg. Wir haben 
also genügend Zeit, das Dingi in Ruhe an Bord zu nehmen. Es ist 06:30 und es 
dämmert, als wir die Einfahrt von Puerto Angosto passieren.  
Der Wind kommt aus 30 bis 40° von backbord, und natürlich wieder mit viel mehr 
Kraft, als angesagt. Wo Süd ist, woher er wehen soll, weiß er anscheinend nicht. Aber 
wir wollen nicht jammern. Wir halten uns dicht am südlichen Ufer der Magellan-Straße 
und können dank des ruhigen Wassers und des nicht voll entgegen stehenden 
Windes, der dann auch einen unangenehmen Gegenstrom aufwerfen würde, 
zufriedenstellend vorankommen. Unsere Nerven sind gespannt, und wir fragen uns, 
ob wir es wenigstens bis zur nächsten sicheren caleta schaffen. Ob man beten sollte?  
Isla Centinela haben wir zwei Stunden später 
querab. Hier schwenkt die Straße noch ein klein 
wenig mehr nach Westen. In die Richtung des 
Windes. Wir werden auch gleich tüchtig 
begrüßt. Schwere Hagelschauer wehen uns um 
die Ohren. Der erste geht ja noch, ab der zweite 
schmeißt schon Körner bis 1 cm Durchmesser 
um sich, und das bei als 42 kn Wind. Ich ducke 
mich unter die Sprayhood, Anke bleibt unter 
Deck. Der Fischer, der sich vor uns herumtreibt 
verschwindet aus der Sicht. Wenig später taucht 
er wieder auf. Schemenhaft, kreuzt mit voller 
Fahrt vor unserem Bug nach links, zum Ufer 
hin. Hat das was zu sagen? Will er dort Schutz 
suchen? Ist noch schlimmeres Unwetter zu 
erwarten? Wir bergen das Stützsegel. Nicht das 
uns eine racha vollends auf die Seite legt. Das 
könnte uns den Motor kosten.  

Die Hagelwolke zieht ab 

01.03.07 
Puerto Angosto – Caleta 
Darde 
59,3 sm (13.703,1 sm)  
Wind: SW 2 - SW 7-8,  
WSW 5 - 4 
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen 

Hagelkörner auf dem Salonfenster 
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Später wird das Wetter besser. Der Wind raumt 
und wir könnten sogar segeln. Aber wir wollen 
nicht. Lieber Strecke machen. Nur raus aus 
dieser Magellan-Straße. Sie verabschiedet sich 
dann doch versöhnlich. Noch einmal reißt sie die 
Wolken auf, und plötzlich haben wir wieder den 
typischen Anblick dieser Gegend. Wasser, grüne 
Kuppen, oben weiß gepudert, denn es hat viel 
geschneit in der Nacht, und noch weiter oben 
weiße Gipfel. Das ganze dramatisch eingehüllt 
in graue und schwarze Wolken, und hier und da 
ein szenisch gesetzter Lichtfleck.  
Vorsichtig ändere ich unseren Kurs etwas mehr 
nördlich, und dann immer mehr, aber immer auf 
der sicheren Seite bleibend. Erst als wir die Isla 
Fargata steuerbord querab peilen, wissen wir, 
dass wir es schaffen werden. Jetzt wird uns der 
Wind in jedem Fall nicht mehr hindern. Dem 
Himmel sei Dank. Zeit für ein Vaterunser. Uff. Der Versuch, zu segeln, wird prompt mit 
Flaute quittiert. Also motoren wir weiter. Der Paso Tamar, das letzte Stück Magellan-
Straße schaukelt uns noch mal richtig durch, aber was macht das schon? Irgendwie 
muß uns der Pazifik ja Guten Tag sagen. 
Gegen eins passieren wir den Leuchtturm Fairway. Damit befinden wir uns endgültig 
im Canal Smyth und nicht mehr in der Magellan-Straße. Wir köpfen ein Jubelbier. Die 
Armada-Station hat das wohl gesehen und funkt uns an. Unsere vorausgegangenen 
Anrufe hat sie dagegen nicht empfangen. Das übliche. Wer, woher, wohin? Und wenn 
wir was brauchen, sollen wir bescheid geben. Sollen wir vielleicht Diesel bestellen? 
Oder besser Bier?  
 
Der Kanal kanalisiert den Wind – was auch anders, aber von hinten. So setzen wir 
wieder unsere Segel und die Maschine darf ruhen. Wohltuende Ruhe. Langsam 
kommen Erinnerungen auf, wie sich Segeln überhaupt anfühlt. Es plätschert am 
Rumpf. Ab und zu rauscht das Wasser richtig, wenn uns eine racha beschleunigt und 
ein wenig in den Segeln zerrt. Und der Wassermacher ist auch wieder bei seiner 
Arbeit zu hören. Er pufft leise vor sich hin. Und wir haben wieder mehr Augen für die 
Umgebung. Die Berge und Inseln im Süden des Canal Smith sind viel runder. Sie 
wirken wie sich aufwölbende Kefir-Pilze. Oben kahl, an den Flanken grün. Ganz hohe 
Kuppen leicht gepudert. An einer navigatorisch nicht einfachen Stelle liegt strahlend 
rostrot ein mächtiges Wrack. Das Heck des unglückseligen Schiffes ragt hoch aus 
dem Wasser. Das Ruder ist da, der Propeller fehlt. Das Material war sicher zu 
wertvoll, um es hier verrotten zu lassen.  Anke geht dieses Zeugnis einer Katastrophe 
sichtlich nahe. Sie fragt sich, was das wohl für eine Situation war, als das Unglück 
geschah. Schlechtes Wetter? Nebel? Sturm? Ob sich die Schiffsführung ihrer Position 

Wir segeln auf der Magellan-Straße zum Canal Smyth! 

Kefir-Berge und das Wrack 
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sicher war? Oder zweifelte sie schon? Hatte es technische Probleme gegeben? Wie 
war es, als das Schiff auflief? Die Ängste der Leute! Wurden alle gerettet? Später 
finden wir in einer Reisebeschreibung der Wilts1 ein Foto des gleichen Frachters von 
1982. Er liegt schon ganz genauso da, wie heute, aber die Farbe ist noch drauf. Heute 
gibt es nur noch die Farbe des Rostes, und überall hat der Zahn der Zeit bereits 
Löcher in den Stahl gefressen. 
 
Wir haben richtiges Glück. Segeln bis zuletzt, bis zur Einfahrt der ausgewählten 
Bucht. Unmittelbar davor fallen die Segel und wir motoren durch einen schmalen 
Kanal in ein kreisrundes, allseits geschütztes Becken, in dem wir uns eine kleine cove 
suchen und mit Anker und Landleinen unser gutes Boot vertäuen. 
 
802. (Fr. 02.03.07) Nach der gestrigen Erfahrung bleiben wir doch ein wenig länger in 
den Kojen. Und da das heutige Tagesprogramm nicht so ehrgeizig ist, Erlauben wir 
uns sogar erst das Frühstück, dann den Start. In der netten Caleta Dardé herrscht 
Windstille. Kaum biegen wir jedoch in den rund 20 m schmalen Kanal, der nach 
draußen führt, blasen uns sechs Windstärken entgegen. Muß mich richtig 
konzentrieren, um das Boot in den mal von links und mal von rechts einfallenden 
Böen auf Kurs zu halten. Dummerweise erfordert das auch Geschwindigkeit, denn 
ohne Fahrt keine Ruderwirkung. Andererseits will ich nicht mit großer Geschwindigkeit 
auf einen der netten Rockies donnern. Aber nach ein paar Metern ist der Nervenkitzel 
vorbei und wir kämpfen uns im offenen Wasser des Canal Smyth zunächst nach 
West, um etwas Höhe gut zu machen, dann drehen wir nach Nord ein. Unsere 
elektronischen Karten zeigen einen deutlichen Versatz, so dass wir schön klassisch 
nach Sicht navigieren. Der Computer läuft nur mit, um eine Referenz unseres Kurses 
aufzuzeichnen. Ein Segelversuch endet nach wenigen Minuten, da die abgelenkten 
Winde natürlich prompt auf vorliche Richtungen drehen, als das Großsegel oben ist. 
Wir halten uns zunächst mehr auf der östlichen Seite des Wassers und drehen 
jenseits Punta Dashwood östlich. Haben unter den alternativen Möglichkeiten, die sich 
um die Inselchen vor uns herum anbieten, die 
weiteste, allerdings auch östlichste gewählt. 
Erstaunt stellen wir fest, dass es viel mehr Feuer 
gibt, als in unseren Seekarten verzeichnet. Da 
haben die Chilenen eine Menge für die Sicherheit 
getan. Bestimmt nicht wegen der Yachties. Wie 
viele Schiffe kreuzen hier wohl rum? 
Ein paar Meilen später erreichen wir den Paso 
Summer, eine bis zu 7 m flache Passage. Auch 
hier gibt es eine zusätzliche Tonne, die das 
sichere Fahrwasser markiert. Die Fortsetzung ist 
einfach und wir erreichen wenige Meilen später 
problemlos den Canal Cutler. Wegen der 
Westwinde bleiben wir dicht unter den westlichen 
Ufern. So können wir in ruhigem Wasser fahren. 
Trotz des Gegenwindes und Gegenstroms 
kommen wir noch mit guten 4,8 Knoten voran. 
Leider nicht mehr lange. Die weiter nördlich vor 
uns im Canal aufgeworfenen Wellen werden vom steilen östlichen Ufer reflektiert und 
uns entgegen geschickt. Es gibt plötzlich keine geschützten Bereiche mehr. Die Welle 
ist gar nicht hoch, aber kurz, steil und rollt. Richtig ärgerlich. Unser speed sinkt. Erst 
denken wir noch, das ist ja lächerlich, die knapp 9 Meilen bis zur nächsten Ecke, um 
die wir rum müssen, werden wir uns jetzt durchbeißen, danach können wir mit dem 
Wind ja segeln. Als dann aber die Fahrt immer öfter unter 2, ja sogar unter 1 Knoten 
gedrückt wird, entschließen wir uns, abzuwarten. Neben uns tut sich gerade eine 
schöne Bucht auf, in der es einen geschützten Ankerplatz gibt. Nichts wie rein. Die 
Einfahrt ist zwar nicht ganz einfach zu finden, aber schließlich haben wir sie. 
Vorsichtshalber vermerken wir einen Wegpunkt auf 52°09,38 S / 073°41,46 W, der 
dicht, aber sicher vor der Lücke liegt.  
 

 
1 Heide Wilts: Weit im Norden liegt Kap Horn. Delius Klasing Vg. 

02.03.07 
Caleta Dardé – Bahia 
Welcome 
23,3 sm (13.726,4 sm)  
Wind: W 2-3, W 6,  
WNW 5 - 4 
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen 

Morgensonne im Laub der Südbuchen 
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Der Versuch, das hintere Becken zu erreichen, 
den sogenannten Puerto Mardon, scheitert, wir 
stecken überraschend im Mud fest. Ist die kleine 
Passage verschlammt? Besser wir bleiben hier 
und legen uns in eine der kleinen coves. Dazu 
müssen wir zwar Landleinen ausbringen, dort 
hätten wir nur den Anker gebraucht, aber so 
ruhig sah es im puerto gar nicht aus. Später 
machen wir einen Dingiausflug und stellen fest, 
dass der „Hafen“ recht zugig ist, unsere Wahl 
war schon richtig. Wir peilen auch ein wenig 
nach der Tiefe in der Passage und stellen fest, 
daß man sich nicht mittig halten darf, sondern 
mehr zum nördlich begrenzenden Felsen, dort 
ist das Wasser tiefer.  
 
Aber wir sind mit unserer Wahl, erst einmal 
festgemacht, viel zufriedener. Liegen gut geschützt zwischen grünen Kliffs, Kolibris 
flattern durchs nahe Dickicht, und sogar ein paar Papageien flattern vorbei. Kaum zu 
glauben, aber hier und noch viel weiter südlich lebt tatsächlich eine Papageien Art, der 
Austral Parakeet (Enicognathus ferrugineus). Die Kolibris werden hier von den 
rotgelben Röhrenblüten der Taique (Desfontainia spinosa) angezogen, die gerade in 

voller Blüte steht. Vielleicht auch noch 
von den zahllosen Fuchsienblüten. Die 
kleinen Gesellen sind recht robuste 
Wesen und scheuen sich nicht, hinter 
jedem größeren Vogel herzujagen, der 
ihnen oder ihren Nestern zu nahe 
gekommen ist. Einer erschreckt mich 
sogar. Ich befinde mich gerade am Ufer 
und versuche eine dieser Blüten zu 
fotografieren, als ich aus den Büschen 
heraus ein 
ganz 
tieffre- 

quentes Brum-men vernehme. Erst halte ich es für eine 
Täuschung. Aber es wiederholt sich und kommt 
eindeutig aus einem ganz dunklen, fast 
schwarzschattigen Bereich. Mir stehen förmlich die 
Haare zu Berge. Bären gibt es hier ja nicht, und auch 
sonst kein Tier, das brummen würde. Vorsichtig dringe 
ich näher zur Geräuschquelle vor. Und plötzlich sehe 
ich, scheinbar riesengroß, sich ein wenig heller vor dem 
Dunkel abzeichnend, einen Vogelkopf und zwei Augen, 
die mich direkt anblicken, dann auch ein verwischtes 
schwirrendes Etwas zu Seiten der Augen. Ein Kolibri 
erzeugt diese Töne. Er schwebt dort ein paar 
Augenblicke, mal brummend, mal lautlos, dann 
verschwindet er brummend im Hintergrund. Und dann ist 
nichts mehr zu hören.   

 
803. (Sa. 03.03.07) Regen, 
Regen, Regen. Und Wind aus 
Nordwest. Nach Vorhersage 
nicht mehr als 20 Knoten, aber in 
den Kanälen hier wirken die 
Bergketten wie Kamine, die den 
Luftzug beschleunigen. Keine 
Chance, gegen den vorherr-
schenden Wind voranzukommen. 
So bleiben wir hier und machen 

Bahia Welcome 

Kein Regen - Ausflugszeit 

Aussicht von der Bahia Welcome 

Taique 
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einen gemütlichen Tag. Morgen wird das Wetter wieder günstiger. Anke backt Kuchen 
und Brot. Es regnet den ganzen Tag. Ein richtiger Landregen. Gleichmäßig und 
andauernd. Ganz ungewöhnlich, denn normalerweise kommt hier der Regen heftig 
und mit Böen. 
 

804. (So. 04.03.07) Es hat auch die 
Nacht durch geregnet, und heute morgen 
regnet es immer noch. Ich liege wach in 
der Koje und höre die feinen Tropfen, die 
leise auf das Deck prasseln. Hin und 
wieder ein blechernes Peng, wenn ein 
dicker Tropfen sich vom Mast gelöst und 
den Schornsteinkopf getroffen hat. In der 
Luke zeichnet sich bereits das Grau der 
Dämmerung ab. Dann klingelt der 
Wecker. Ich rutsche aus der Koje, setzte 
Kaffeewasser auf, besuche das „Bad“, 

um die Zähne zu putzen, streife Hose und Hemden über und starte dann den 
Computer. Nachdem er hochgefahren ist, schalte ich die Amateurfunke und den 
Pactor ein und versuche, die gribfiles zu laden. Nach ein paar Versuchen habe ich auf 
5.265 kHz Erfolg. Ein ausgedehntes flaches Tief kommt uns zu Gute. Es hat zwar den 
Landregen gebracht, es beschert aber auch schwache Winde aus Nordwest (heute) 
und aus südlichen Richtungen in den nächsten Tagen. Was wollen wir mehr? Wir 
starten sofort. Den Kaffee gibt es erst, nachdem wir die Bucht verlassen haben. Wie 
einfach heute doch das Fortkommen ist. Wenn wir da an vorgestern denken! Obwohl 
der Wind wie angesagt aus Nordwest kommt und ein wenig durch die Topographie 
beschleunigt wird, 14 kn sind doch ein ganz anderer Schnack als 25 und 35 kn 
gegenan. Es gibt heute kaum wellen und wir zählen die Huks und kleinen Buchten, bis 
wir rechts abbiegen können. Daß es immer noch regnet und die Wolken im Tiefflug 
vorbeziehen, stört uns nicht. Wir queren Bergkette um Bergkette, queren also die 
Kordillere von West nach Ost. Hinter jedem Gebirgszug scheinen die Wolken höher zu 
hängen und der Regen scheint nachzulassen. Die Tierwelt erfreut uns mit kleinen 
Aufmerksamkeiten. Seeschwalben jagen gemeinsam mit Seebären, eine Fluke eines 
Buckelwals taucht auf, aber der Besitzer hält sich verborgen, und Peale-Delphine 
begleiten uns munter spielend für längere Zeit. Seebären tauchen auch immer wieder 
auf, und ich meine auch mal Mähnenrobben gesehen zu haben.  
 
Die Landschaft ist lange Zeit nur schemenhaft zu erkennen. Immerhin, wir können 
auch mal einen Blick auf die Höhen und ihre blau schimmernden Gletscherauflagen 
werfen. Eine dreiviertel Stunde vor der Angostura Kirke begegnen wir in einer 
Aufweitung einem kleinen Kreuzfahrer, der CLIPPER ADVENTURE. Sie liegt und wartet 
mit aufgelassener Gangway auf ihre Zodiacs, die einen Teil der Passagiere zu einem 
Landausflug mitgenommen haben. Wir rufen sie über UKW an, um die 
Stillwasserzeiten für die berüchtigte 
Angostura Kirke zu erfragen. Der 
Pilot, also der Lotse hat Ankes 
Akzent schnell zugeordnet und fragt, 
ob wir Deutsche seien. Dann knackt 
es in der Funke, und wir hören: 
„Moin, moin!“ 
Der Kapitän des Kreuzfahrers ist 
Deutscher. Es entwickelt sich eine 
nette Unterhaltung und wir erhalten 
die gewünschten Informationen. Wir 
beschließen, heute noch vor der 
Enge in der kleinen Caleta 
Desaparecido zu ankern und erst 
morgen früh weiter zu fahren. Wir 
werden nahezu in Sichtweite der 
Enge liegen. Als wir die wirklich 
kleine Bucht ansteuern, begrüßt uns 
ein Seelöwe, der sich immer wieder 

04.03.07 
Bahia Welcome – Caleta 
Desaparecidos 
41,9 sm (13.768,3 sm)  
Wind: NW 4, NNW 5-3 
Liegeplatz: vor Anker,  
1 Landleine 

Gute Laune 
trotz Regen 

Dem Peale-Delphin (Lagenorhynchus australis) ins Auge geschaut 
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um seine Körperpflege kümmert, und ein 
Martin Pescador, der sich um seine 
Sättigung bemüht. Just vor unseren 
Augen stürzt er sich ins Wasser und 
erhascht ein kleines Fischlein. Auf 11 m 
geht unser Anker in die Tiefe, und wenig 
später liegen wir vor einer Heckleine 
sicher und geschützt.  
Landausflug. Erst Martins Besuch auf 
der zu seinem Eigentum proklamierten 
Insel. Will dort eine Hütte bauen mit 
Platz für ein Bett, zwei Stühle, einen 

Tisch. Zweithütte für den Generator, um den Computer betreiben zu können. Und das 
Klo? Ein Eimer, der in die Strömung entleert wird. Was denn 
sonst. Oder ein Plumpsklo direkt über dem Wasser, mit 
Naturwasserspülung. Süßwasser muß ich vom Bach am Strand 
der caleta holen. Mein Paradies. Oder? 
Tiefes Einsacken, Holzeinschlag, üppiges Leben, immer wieder 
Sterben. Nicht anders als Tropendschungel, hier nur niedriger und 
kälter. Kolibris und viele andere Vögel. Rollende grüne Hügel. 
Überall fließt Wasser. Nur die Sonne will nicht kommen. 
 
 

805. (Mo. 05.03.07) Die 
Angostura Kirke, die Kirke-
Enge, besitzt nicht den 
besten Ruf. Unser guide 
warnt vor extremen 
Strömungen, wenn die 
Tide richtig läuft, und die 
Wilts berichten von einer 
Wildwasserfahrt, die sie in 
den 80er-Jahren mit ihrer 
FREYDIS gemacht hätten. 
Die Wirklichkeit ist dann 
doch etwas ruhiger. Schon 

gestern Abend hatten wir Gelegenheit, die Bedingungen an der Enge zu beobachten. 
Es strömt schon ganz kräftig, und wir können auch mächtige Wirbel und Strudel 
sehen, aber letztlich wirkt es nicht so, als ob man nur bei Stillwasser 
durch die Enge fahren könnte. Wieso überhaupt diese Probleme? 
Nun, die Patagonischen Kanäle bilden zunächst einmal ein 
ausgedehntes Tidenrevier. Je nach Verlauf der einzelnen Kanäle und 
Windungen, stellen sich die Flut- und Ebbströme verschieden dar. Die 
Gewässer, an denen Puerto Natales gegründet wurde, sind die 
östlichsten Wasserflächen in dieser Gegend, die mit dem Pazifik 
verbunden sind. Sie liegen praktisch jenseits der Anden. Lediglich 
zwei schmale Durchlässe stellen diese Verbindung her. Durch sie 
erfolgt der gesamte Wasseraustausch. Man kann sich vorstellen, daß 
dies trotz des eigentlich geringen Tidenhubs eine rasante 
Angelegenheit sein kann. Da die Tiden in diesem Revier aber 
eigentlich so gering ausgeprägt sind, werden sie von anderen 
Einflüssen überlagert: Den Winden, Schneeschmelzen, der 
Wasserspende der speisenden Flüsse. Dies macht die Vorhersage 
des tatsächlichen Zeitpunktes des Stillwassers für die Enge auch so 
schwierig. Nach unseren gestrigen Informationen und Beobachtungen 
wollen wir das morgendliche „Stillwasser“ nutzen. Es dürfte irgendwo 
zwischen sieben und neun Uhr dreißig liegen. Wir stehen also mal 
wieder früh auf – Anke ist darüber nicht ganz begeistert – und bei 
Windstille in unserer bescheidenen Bucht, geht um kurz nach sieben 
der Anker hoch. Außerhalb der Bucht weht es dann sogleich etwas 
heftiger, aber nicht so, daß es problematisch sein könnte.  
Wir schleichen uns in einem kleinen Bogen an die südlichste von drei 

05.03.07 
Caleta Desaparecidos – 
Puerto Natales, Puerto 
Laforest 
31,2 sm (13.799,5 sm)  
Wind: SW 2-4, W 4-5 
Liegeplatz: vor Anker 
 

CLIPPER ADVENTURER 

„Meine“ Insel 

Landschaft  bei Angostura Kirke 
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möglichen Durchfahrten. Es herrscht noch 
Ebbstrom. Sogar überraschend starker. 
Unsere Fahrt über Grund geht deutlich 
zurück, und noch vor der Enge müssen 
wir durch ein Feld großer Wirbel fahren. 
Generell versetzt uns die lokale Strömung 
nach Norden, auf die die Passage 
begrenzende Insel zu. Aber das alles ist 
nicht so, daß es wirklich gefährlich wäre. 
Ich gebe halt mehr Gas, und mit knapp 3 
Knoten passieren wir die engste Stelle. 
Wenig später sieht man auf dem GPS 
unsere Fahrt wieder steigen. Mit der Enge 
haben wir die letzte Barriere, die die 
Andenketten hier bilden, überschritten. 
Na, besser durchschritten. Und 
tatsächlich, wie man uns erzählt hat, der 
Himmel ist nicht mehr so wolkenträchtig 
wie noch wenige hundert Meter zuvor. 
Blauer Himmel ist hier und da zu 
erkennen, und auch die aufsteigende, uns 
noch verborgene Morgensonne schickt 
schon farbige Reflexe auf die Hänge der 
westlich von uns aufragenden 
Gebirgsflanken. Eigentlich könnte der 

Wechsel noch krasser sein, meinen wir, und vor allem mehr Sonne und Wärme. Aber 
wir haben Südwind (nach der Prognose), und das bedeutet natürlich kalte Luft. Das 
komische ist, daß die Luft kalt ist, der Wind aber doch mehr aus dem Westen weht. 
Irgendwie wird hier halt alles abgelenkt. Ach, und es weht natürlich bedeutend 
kräftiger als angesagt. Aber es weht in die richtige Richtung. Und nach 
angemessenem Zögern, die Verhältnisse könnten sich ja ändern, setzen wir zunächst 
das Großsegel als Stütz, und dann auch die Fock. Daß ich sogar an die Genua 
gedacht habe war nur so ein gedanklicher Ausrutscher, denn kaum sind die Segel 
oben, darf auch schon gerefft werden. Der Wind frischt auf. Aber wir wollen nicht 
klagen, wir können segeln. Und wie. Zeitweise erreichen wir 7 Knoten über Grund. 
Was wollen wir mehr.  
An uns zieht eine andere Landschaft vorbei. Im Westen die hoch aufragenden, in 
zweiter Reihe verschneiten Gipfel der Kordillere, im Osten eher fragmentarische 
Gebirgsstöcke, teilweise fast wie zerklüftete Tafelberge wirkend. Ihre Kuppen sind von 
einer dünnen Eiskappe überzogen Ihre steilen, schrundigen Flanken gehen in große 
Schwemmsandflächen und – 
rücken über. Und alles wird immer 
wieder in das warme Licht der 
Morgensonne getaucht. Für 
weitere Kurzweil sorgen Delphine. 
Erst kommt ein Exemplar und 
sondiert die Situation, 
verschwindet, und wenige Minuten 
später kommt ein ganzes Rudel, 
etwa acht bis zehn Tiere, und 
spielt um uns herum. Sie sind 
mittelgroß, auffallend grau, haben 
einen grauen Kopf, der farblich 
durch ein dunkles Band leicht vom 
Rücken abgesetzt ist, und sie 
haben nur einen gering 
ausgeprägten Schnabel. Letztlich 
überzeugt uns die abgerundete 
Finne, daß wir diesmal den 
seltener zu beobachtenden  
Weißbauchdelphinen (Cephalo-
rhynchus eutropia) begegnet sind.  

Im patagonischen Regenwald 

Phantastische Farben auf den  moorigen Flächen 
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Ich frage mich oft, ob die spielenden Tiere auch etwas 
mitzuteilen haben. Auf einer der Aufnahmen, die ich 
vom letzten Delphinbesuch behalten habe, sieht man 
ganz deutlich das Auge, das uns anschaut. Vielleicht 
wollen sie uns den Weg weisen? Hätte ich darauf 
geachtet, wer weiß, vielleicht wäre ich nicht auf das 
Flach geraten, auf dem wir uns plötzlich wiederfinden. 
Nicht schlimm, aber ein wenig nervenkitzelnd. Wir 
halsen und machen uns erst mal vom Acker. Kurz 
darauf erneute Halse und weiter zu unserem Ziel. Per 
Funk erkundigen wir uns, ob wir an der Fischerpier 
festmachen können. Man weist uns einen Platz 
längsseits eines großen Trawlers zu. Wenig später 
können wir aber von diesem exponierten Platz mitten 
in die Fischerboote verholen. 
 

Wir eilen in die Stadt, um kurz unsere emails zu 
checken, uns über die Möglichkeiten, den 
Nationalpark Torres del Paine zu erreichen zu 
informieren, Supermärkte zu plündern und, weil 
es sich so ergibt, ein nettes Fischrestaurant zu 
besuchen. Hier essen wir ein wenig Ceviche 
und Centolla als Vorspeise und Lachs, der hier 
in der Gegend in Aquakulturen gezüchtet wird, 
zu probieren.  
 
Zurück am Boot schauerlicher Schwell. Tanzen 
gemeinsam mit dem Nachbarboot. Aber kein 
Paartanz, mehr capoera, eine Art Kampftanz. 
So schwer es uns fällt, wir verlassen in der 
bereits fortgeschrittenen Dämmerung unseren 
Platz. Geht auch gut, trotz widrigem Wind und 
vieler Leinen im wasser, und verholen uns auf 
die „andere Seite“ zum sogenannten Puerto 
Laforest, wo wir vor Wind und Wellen ein wenig 
besser geschützt, ankern.  
 

806. (Di. 06.03.07) Als ich am frühen Morgen ins Cockpit klettere, um den gestrigen 
Kaffeesatz aus der Kanne zu gießen, stütze ich mich auf das Relingskleid, das das 
Cockpit schützt. Verblüfft verspüre ich ein Knistern und schmelzende Kälte. Das 
Relingskleid ist von Rauhreif bedeckt, alle Aluminiumflächen des Bootes, die 
Sprayhood und sogar Teile des Dingis besitzen einen zarten Reifüberzug. Auf dem 
glatten Wasser ruht leichter Nebel. Jetzt braucht sich Anke nicht mehr wundern, 
weshalb ihr in der vergangenen Nacht so kalt war. Wir hätten den Ofen wohl etwas 
höher drehen sollen.  
 
Verlegen wieder an den Fischerpier und 
bunkern rund 480 Liter Diesel. 260 Liter 
füllen wir in die Kanister und 220 Liter in 
den Tank. Nun haben wir wieder einen 
Bestand von 720 Litern gebunkert. Das 
sollte jetzt für ein sorgenfreies Reisen 
durch die weiteren Teile der 
patagonischen Kanäle ausreichend 
sein. Besonders genießen wir einen 
angenehmen Nebeneffekt: Wir dürfen 
die Duschen der Fischergesellschaft 
benutzen. Endlich mal wieder eine 
ausgiebige, warme Dusche! Sicher wird 
es niemand wundern, daß wir diese 
Örtlichkeit erst nach etwas längerer Zeit 
wieder verlassen. 

Zwei Weißbauch-Delphine zeigen  
ihre charakteristischen Finnen 

Vor Puerto Natales:  
wir begegnen wieder  
Menschen! 
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Nahe des Fischerpiers scheinen Weidegründe der 
Schwarzhals-Schwanes (Cygnus melanocorypha). Sie 
gründeln mit hoch erhobenem weißen Pöter nach den 
Algen im seichten Wasser. Das bietet schon ein 
kontrastreiches Bild: schwarzer Hals in normaler 
Schwimmhaltung, weißer Kegel beim Gründeln, das 
alles vor dem Hintergrund strahlend blauen Wassers. 
Etwas weitere Farbe bietet der Knallrote 
Schnabelansatz. Sie bilden eine große Gesellschaft, 
innerhalb derer sich aber sichtbar feste 
Paarbeziehungen herausgebildet haben. Vereinzelt 
paddeln dazwischen wesentlich kleinere Vögel herum, 
die wir nach längerem Beobachten als White-tufted 
Grebe (Rollandia rolland) identifizieren können. Den 
Rest des Tages benutzen wir, um einen Ausflug zum 
National Park Torres del Paine zu organisieren und unsere Lebensmittelvorräte mit 
allem, was nicht verderblich ist, aufzustocken. Das alles erfolgt in ziemlicher Eile, 
denn wir wollen das Tageslicht nutzen, um das Boot in den Puerto Consuelo, einen 
geschützten Ankerplatz bei der Estancia Eberhard, zu verlegen. Der Start erfolgt dann 
noch überstürzter als vorgesehen, da der sehr nette Kapitän des Fischtrawlers, an 
dem wir die ganze Zeit längsseits lagen, unsere Vorleinen sehr hilfsbereit, aber zu 
früh löst. Die Maschine ist noch gar nicht an. Nun aber schnell.  
Es klappt das Boot, geschoben vom Wind, mit dem Bug ab, aber es klappt auch alles 
andere, und im Nu sind wir auf dem Weg. Bei dem ruhigen, sonnigen (!) Wetter, das 

gerade herrscht, kommen wir zügig voran. 
Entgegenkommende Ausflugsboote grüßen 
freundlich, und nach anderthalb Stunden 
erreichen wir die most tricky passage der 
Einfahrt in die seichten Gewässer der 
Estancia. Zunächst müssen wir einen unter 
Wasserliegenden Felsen passieren, 
freundlicherweise durch ein Zementfaß 
gekennzeichnet, dann auf ein Inselchen 
zuhalten und kurz davor scharf nach Norden 
abbiegen. Jetzt gilt es eine flache Stelle zu 
umschiffen und dann halbwegs die richtige 
Tiefe in dem schmalen Gewässer zu finden. 
Das klappt alles ganz gut. Hier und da 
müssen wir ein wenig tasten, aber die 
Wassertiefe sinkt nie unter 2,5 m. Schließlich 
passieren wir die Insel der Toten, in dem wir 
durch die Teufelspassage tuckern, und dann 
können wir direkt auf die großen Gebäude der 

Estancia zuhalten. Das Wasser ist jetzt meist 2,5 m tief. Der Grund ist muddig und mit 
Seegras bewachsen. Wir lassen dem Anker also etwas Zeit, sich ins Seegras zu 
senken und fahren ihn dann mit 20 m Kette sorgfältig ein. 
Dann geben wir noch weitere 30 m Kette. Diese 
Kettenmenge erscheint uns angesichts der geringen 
Wassertiefe schon ein wenig übertrieben, aber man weiß 
ja nie. Dann eilen wir mit dem Dingi an Land, um die 
Erlaubnis einzuholen, das Dingi während unserer 
Abwesenheit auf dem Gelände der estancia zu „parken“. 
Wir treffen den deutsch sprechenden Rudi, wer auch 
immer das ist, und es ist alles kein Problem und 
selbstverständlich. Ob wir den Anker auch wirklich gut 
eingefahren haben. Und das Dingi sollen wir gut 
festbinden, damit es nicht wegfliegt.  
So kehren wir zufrieden aufs Boot zurück, machen den 
Ofen an und uns ein einfaches Abendessen. 
 

Schwarzhals-Schwan 

Estancia Eberhardt bei Abendlicht 
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807. (Mi. 07.03.07) Wir sind schon Viertel 
vor fünf auf den Beinen. Um halb sieben soll 
uns ein Taxi abholen und zur Bushaltestelle 
bringen. Davor wollen wir noch frühstücken, 
und etwas Zeit muß bleiben, um all unsere 
Klamotten an Land zu bringen, das Dingi zu 
rudern, falls der Außenborder nicht 
anspringt, das Dingi zu vertäuen, und und 
und. Jedenfalls klappt alles bestens. Der 
Außenborder springt an, keiner von uns fällt 
vom kippligen Steg der Estancia ins 
Wasser, das Dingi wird an Land sturmsicher 
vertäut, und auf die Minute pünktlich kommt 
das Taxi. Weniger pünktlich ist der Bus, der 
uns abholen soll. Da die Temperaturen um 
den Gefrierpunkt liegen, dürfen wir in der 
geheizten Jugendherberge warten, obwohl 
ich mit dem Stein, mit dem ich auf uns 
aufmerksam gemacht habe, beinahe das Fenster eingeschmissen habe. Die 
Aufmerksamkeit wurde jedenfalls recht nachdrücklich erweckt. Mit mehr als 
halbstündiger Verspätung kommt der Bus doch, hatte ein Problem gegeben und es 
mußte wohl erst ein Ersatzbus besorgt werden. Wir sind etwas unruhig, denn wir 
haben große Wanderpläne. Und die gehen baden, wenn wir nicht rechtzeitig an 
unserem Ziel ankommen. Und was macht der Bus, fährt eine Ehrenrunde durch den 
Ort und hält an einer Bank, weil so ein amerikanischer Touristentrottel noch Geld aus 
dem Automaten ziehen muß. Nicht zu fassen. Wundersamerweise kommt unser Bus 
dann aber genau zur gleichen Zeit an, wie die Konkurrenz, die eine halbe Stunde 
früher gestartet war.  
Die Fahrt führt durch eine hügelige Schwemmsandlandschaft, die von ein paar 
monolithischen Gebirgsstöcken durchsetzt ist. Nur im Westen gibt es die 
geschlossene Kette der Kordilleren. Die einzelnen Gebirgsstöcke sind von recht unter-
schiedlicher Form und Beschaffenheit, so als träfen hier verschiedenste 
Gesteinsformationen in dichtester Nachbarschaft aufeinander. Meist ragt ein felsiger 
Sockel aus geneigten Hängen erodierten Materials hervor. Mal werden die Hänge von 
Fels und Geröll, dann von Schotter, meist aber von feinerem Material gebildet, Dann 
tragen sie häufiger Wald, sofern sie nicht beweidet werden. In den Tälern ist Wald 
selten. Offenbar ist das meiste Land für die Viehwirtschaft gerodet worden. Man sieht 
immer wieder Waldrelikte, doch sind diese meist in schlechtem Zustand. Die eh nicht 
großen, krüppelig wachsenden Bäume sind nur teilweise belaubt. Manchmal sieht es 
aus, als hätte ein Brand den Bestand beeinträchtigt, doch oft findet man auch Spuren 

von Holzeinschlag und 
auch Spuren gerodeter 
Baumstubben. Je weiter 
wir kommen, desto 
trockener wird das Land. 
Das Grün der Weiden 
wechselt in gelbliche 
Töne und eine schüttere 
Buschlandschaft wird 
charakteristisch. Überall 
tauchen plötzlich 
Guanacos auf, in großen 
Herden. Offenbar gar 
nicht scheu grasen sie in 
unmittelbarer Nähe der 
Straße. Nicht anders die 

Ñandús. (Erst später fällt uns auf, daß es sich bei den Ñandús hier um die kleineren 
Verwandten der Vögel handeln muß, die wir in den Iberá-Sümpfen gesehen haben 
muß. Diese hier sind Lesser Rheas (Pterocnemia pennata). Wir beginnen uns zu 
fragen, wieso wir einen Bus genommen haben, statt eines Mietautos. Damit wären wir 
unter dem Strich schneller, könnten halten, wann immer es uns gefällt, und mit dem 
Zelt im Gepäck, wären wir auch nicht teurer unterwegs. Müssen uns wieder ins 

Die Torres begrüßen  
uns schon von weitem 

Schwemmland 
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Gedächtnis rufen, daß wir Sorge hatten, alles rechtzeitig und schnell genug 
organisieren zu können. Na ja. Es ist so wie es ist.  
Am Eingang zum Nationalpark müssen wir erst mal Eintritt 
bezahlen, und dann stehen wir dumm rum. Wo holt uns 
denn der Shuttle-Service ab, der uns zur Herberge bringen 
soll. Gut, daß ich frage. Der Shuttle-Service, das sind die 
Kleinbusse, die etwa 800 m entfernt jenseits einer sehr 
fragwürdig wirkenden Brücke warten. Sie ist wirklich sehr 
bedenklich. Nebenan wird auch schon eifrig an einer neuen 
gebaut. Wir kommen mit dem Shuttle schnell zu unserm 
Hostal. Ganz neu erbaut. So neu, daß, bis auf den 
Wirtschaftsteil des Gebäudes, noch keine Stromkabel 
verlegt sind, es gibt also kein Licht nach Sonnenuntergang. 
Immerhin stehen ein paar batteriegespeiste Lampen herum. 
Mit teils leeren Batterien, wie wir später feststellen. Dafür 
sind die Betten in den Sechs-Personen-Zimmern gut und haben sogar warme 
Bettdecken. Wozu sollten wir denn Schlafsäcke mitnehmen? Schnell unser Gepäck 
loswerden, dann noch zwei Mega-Sandwiches bestellen. Die Megagröße war vorher 
nicht erkennbar. Eins hätte auch gereicht. So gibt es noch Wegzehrung, auch kein 
Fehler. Und dann geht es los. 
 

Wir sind im Nationalpark Torres del 
Paine. Anke erzählt, daß ihre 
Kollegin Marion ihr von den 
Wanderungen des Parks 
vorgeschwärmt hat. Und das, 
obwohl sie trotz zweier Besuche 
beidesmal das Pech hatte, die 
berühmten Torres nicht zu sehen. 
Heute scheint der Zeitpunkt 
allerdings gut gewählt. Es herrscht 
strahlender Sonnenschein bei 
strahlend blauem Himmel. Einer 
der Türme ist von unserer 

Herberge aus zu sehen. Nach drei Anläufen – vielleicht sollte ich doch einen 
Faserpelz mitnehmen – vielleicht doch lieber eine lange Unterhose – sind wir endlich 
auf dem Weg.  
Zunächst noch im Tal. 
„Schau mal links, deine Langschnabelhühner!“ 
„Was bitte?“ 
„Na deine Ibisse aus Puerto Williams!“ 
„Wo?“ 
Ich kann es kaum glauben. Auf einer Wiese, gar nicht weit weg, picken zwei Black-
faced Ibises (Theristicus melanopis) auf dem Boden rum. So schwarzgesichtig sind 
sie gar nicht, aber wie die Namensgebung manchmal zustande kommt, wissen eh nur 
die Götter. Tagelang habe ich in Puerto Williams versucht, einen dieser Vögel zu 
fotografieren. Aber stets flogen sie nur weit weg vorbei, meistens im Gegenlicht, und 
ärgerten mich damit, daß sie ihre Anwesenheit 
durch ihren charakteristisch trompetenden Ruf 
mitteilten. Hier sitzen sie so einfach mir nichts 
dir nichts auf der Wiese und warten geradezu 
darauf, mal auf die Platte gebannt zu werden. 
Die erste schwierige Strecke unserer 
Wanderung geht mächtig bergauf. Die 
Rucksäcke drücken, die Sonne brennt, der 
kühlende wind fehlt, schon müssen wir stoppen. 
Auspellen. Wir sind allerdings nicht die einzigen, 
denen es so ergeht. Zahlreiche andere 
Bergwanderer legen wie wir wiederholte Pausen 
ein, um sich lockerer zu kleiden. Niemand hat 
mit derart gutem Wetter gerechnet. Wir steigen 

Blkack-faced Ibis 

Feuerbusch (Embothrium coccineum) 
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über eine mächtige Schotterhalde, die dichte Vegetation trägt. Gräser und Buschwerk.  
„Schau mal da, dort sind Feuerbüsche!“ 
„Wie Feuerbüsche? Mit Blüten?“ 
„Ja, sie blühen!“ 
“Ich seh´ nichts.“ 
Blöd, wenn man etwas farbenblind ist. Anke gibt mir eine genaue 
Beschreibung, und dann finde ich auch die erste leuchtend rote Blüte. 
Wir sind ganz begeistert, denn bisher waren wir in Gegenden, in denen 
die Blüten schon verblüht sind. Jetzt können wir die namensgebenden 
kleinen Leuchtfeuer aus der Nähe betrachten. Von jetzt an werden sie 
uns eine ganze Zeit lang begleiten. Nachdem wir die ersten rund 400 
Höhenmeter hinter uns haben, geht es zur Entspannung wieder ein 
wenig abwärts und über ebenes Gelände, dann erreichen wir die 
Flanken des Tales, dem wir ins Zentrum des Massivs folgen. Der grobe 
Schotter und das Geröll weicht Hängen aus feinerem, dunklem Material. 
Die Sonne brennt und die Hänge werfen die Wärme zurück. Es ist 

unerwartet warm. Erst als die 
offenen Flanken ersten 
Nothofagus-Wäldern weichen, 
finden wir Schutz. Der Schatten 
der Bäume tut gut und erleichtert 
das Wandern. Erstaunlich ist, 
daß die Baumzone an diesen 
Flanken unmittelbar in den 
Bereich nackten, toten Gesteins 
übergeht. Keine Übergänge, 
keine Grasfluren. Die Bäume 
werden lediglich kleiner, bis sie 
sich ganz eng und dicht an das Gestein 
ducken, und dann ist abrupt Schicht. Oberhalb 
der Schutthalden zeigen die uns begleitenden, 
steilen Bergflanken beeindruckende 
Streifenmuster. Schicht um Schicht sind hier 
die Ablagerungsprozesse abzulesen. Ganz 
anders die Berge voraus. Sie scheinen aus 
einer gewaltigen Lage Sandstein zu bestehen, 
mit einer dunklen Kappe. Vulkanisches 
Material? 

 
Auf halber Strecke unserer Wanderung erwartet uns eine phantastisch gelegene 
Herberge. An einem Flüßchen inmitten des Tales, dennoch sonnig gelegen und mit 
Aussicht auf anderthalb der drei Torres. Viel Betrieb. Junge Israeli stellen wohl das 
größte Kontingent, gefolgt von Deutschen und dann einer bunten Mischung aus aller 
Herren Länder. Wir gönnen uns Cola und Fanta, um neben Flüssigkeit auch Zucker 
aufzunehmen, und dann 
geht es schnell weiter. Erst 
am Fluß entlang, den 
Abzweig fort vom Ufer 
verpassen wir und müssen 
daher kurz querfeldein 
kraxeln, als es nicht mehr 
weiter geht, und dann in 
stetem Auf und Ab durch 
die Südbuchenwälder. 
Offenbar genügen die 
Höhenmeter zu unserem 
Ziel nicht. Da muß noch 
was draufgepackt werden, 
damit die müden 
Seglerbeine so richtig 
trainiert werden. Im Wald 
begegnen uns Kolibris und 

Willkommene Erfrischung 

Vom Wald ins Nichts 
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Rayaditos, auch Sierra-Finken, aber leider kein Puma. Auch nicht verwunderlich, denn 
die Heerscharen, die hier unterwegs sind haben bestimmt jeden Puma auf Meilen 
verscheucht. Ganz plötzlich tritt man dann aus dem Wald und es öffnet sich ein Blick 
auf eine blaugraue Schuttzunge und eine wieder offenere Landschaft. Vor uns 
erheben sich wieder mächtige Gesteinswände, nur die berühmten Torres sind nicht zu 
sehen. Sie verbergen sich links hinter einem aus hellem Geröll und Gesteinstrümmern 
bestehenden Rücken. Hier geht es noch mal steil hinauf. Der anfängliche Weg verliert 
sich zunehmend. Das Geröll ist von sehr unterschiedlicher Beschaffenheit. Es gibt 
große rundgeschliffene, kieselähnliche Brocken, aber auch grob gebrochene, 
kompakte oder plattige Steine. Manche scheinen aus einem ganz homogenen Gestein 
zu bestehen, andere wiederum bestehen aus einem Sediment aus Kieseln und Sand. 
Dennoch sind sie in ihrer Gesamtheit rund geschliffen, der Übergang zwischen Kiesel 
und Feinmaterial kaum spürbar.  
Ich fülle unsere Wasserflaschen noch mal an einem Bach. 
„Meinst Du wirklich, daß man das Wasser nehmen kann?“ 
„Ja wieso denn nicht?“ 
Nach kurzer Zeit ist freies Suchen angesagt. Der Weg ist völlig 
verschwunden. Nur der Bach kehrt noch mal wieder. 
„Die treten hier alle im Bach herum. Da kann man das Wasser 
doch nicht nehmen.“ 
„Was soll denn an den Schuhen dran sein außer Schlamm vom 
Weg? Hier wird schon keiner in den Bach pinkeln. Viel zu viele 
Leute da.“ 
Im Geröllfeld verlieren sich dann die Leute in die 
unterschiedlichsten Richtungen. Jeder sucht seinen eigenen Weg. 
Und überall findet man Trittspuren. Es gibt offenbar keine Ecke, 
keinen noch so abgelegenen Winkel, an den sich nicht doch ein 
Wanderer verirrt hätte. Wie gut, daß die generelle Richtung 
vorgegeben ist: nach oben. Langsam nähere ich mich einem 
mächtigen Felsblock, ein Vielfaches größer als alle umliegenden 
Felsen, und von einer fast quaderartigen Form, so als wäre er aus 
dem Gestein gesprengt und hierher versetzt worden. Er scheint das Ende des 
Aufstiegs zu markieren. Das scheint auch nur so. Es geht doch noch ein wenig weiter. 
Die nächste kleine Rippe wird von Steinmännchen gekrönt, da kann das Ziel ja nicht 
mehr fern sein. Und tatsächlich, bei ihr öffnet sich der Blick auf das mächtige 
Panorama der drei Zähne und der flankierenden Torres. Noch eine Rippe kann man 
weiter, und dann fällt das Gelände sogar wieder ab. Zu Füßen der Torres befindet sich 
ein flaschengrüner See, Ich setze mich nieder und warte auf Anke, die einen anderen 
aufstieg gewählt hat. Dann genießen wir den Ausblick. Essen ein wenig von unserem 
Mitgebrachten und trinken eine Menge Wasser. Am Himmel zieht ein 
Verkehrsflugzeug einen Kondenskreis: der Pilot gönnt seinen Passagieren dank des 
außergewöhnlich guten Wetters einen besonderen Genuß, in dem er die als 
Landmarke dienenden Torres einmal vollständig umfliegt. 
Der Abstieg fällt dann leichter als erwartet. Die besseren Tritte lassen sich einfacher 
erkennen, und nach einer Dreiviertelstunde haben wir das Geröllfeld hinter uns. So 
kommen wir auch zügig voran, aber irgendwann beginnt mein rechtes Knie zu 
schmerzen. Nur bei steileren Abwärtspassagen, nicht in der Ebene oder bergauf. 
Leider überwiegen auf dem Rückweg die Abwärtspassagen. Ich beginne zunehmend 

zu kriechen. Anke, die noch beim 
Aufstieg im Geröllfeld ans 
umkehren dachte, hat dagegen 
keine Probleme. Mühsam 
erreichen wir (ich) dann aber 
doch die Ebene, in der unsere 
Herbergen liegen. Auf dem weg 
gibt es sogar noch einen 
Miniatur-almacen, einen kleinen 
Kiosk, in dem wir uns schnell 
zwei Bierdosen kaufen. Nur noch 
zwei Kilometer bis zu unserer 
Herberge. Da höre ich einen der 
Touristenshuttle kommen.  

Mühsamer Aufstieg 

Steinmännchen künden von der Nähe des Ziels 
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Daumen raus, und tatsächlich, er nimmt uns mit. So kommen wir doch noch etwas 
entspannter als erwartet in unserer Herberge an. Und genau richtig, um noch 
genügend Zeit für eine Dusche zu haben (später mangels Strom nicht mehr möglich) 
und dann das wohlverdiente Abendessen zu gehen. Es gibt Schnitzel mit Fischsauce. 
Eine avantgardistische Kreation, aber wenn man unvoreingenommen daran geht, sehr 
lecker. Auch wenn es sicher Resteverwertung war. Später sitzen wir noch vor einem 
Kaminofen und unterhalten uns mit einem Brasilianer im schummrigen Licht des 
Feuers, mehr Licht gibt es nämlich nicht. Wir sind mit dem Tag recht zufrieden. Der 
Ofen wärmt, und wir sind stolz auf unsere Leistung, immerhin haben wir untrainiert 18 
km Strecke und wahrscheinlich mehr als 2.200 Höhenmeter hinter uns gebracht. 
Im Flur vor unseren Zimmern, übrigens alle ohne Decke und so miteinander im 
Luftraum verbunden, was die allgemeine Schnarchkulisse recht raumgreifend 
gestaltet, steht ein weiterer Ofen, den ich vor dem Zubettgehen noch kräftig füttere, 
denn ich habe schon erfahren, daß sich in der Nacht niemand um die Unterhaltung 
der Feuer kümmert.  
 
808. (Do. 08.03.07) Angeblich gibt es ab halb acht Uhr Frühstück. Aber als wir im 
Eßraum auftauchen ist nichts davon zu erkennen. Die Belegschaft ist zwar da, aber es 
gibt noch keinen Kaffee, kein Brot steht auf dem Tisch, geschweige denn Wurst oder 
Käse oder sonst etwas. Das Frühstück ist letztlich noch nicht mal schlecht, mit Rührei 
– lange vermißt, und ich kann mir sogar noch Nachschlag holen – und getoastetem 
Brot und Corn-Flakes, aber ständig muß man hinterher sein, daß man sein Zeug 
bekommt. Wahrlich nicht in Ordnung, denn die Leute müssen schließlich wissen, daß 
viele Bergwanderer früh losmüssen, um ihre Strecken zu schaffen. So gibt es vieles 
zu bemängeln, und die Unterkunft „Los Torres“ ist letztlich den exorbitanten Preis 
nicht wert. Man kann sicher nachsehen, daß sich alles noch einspielen muß, die 
ganze Anlage ist zu neu, aber dann müßte man vorübergehend einen anderen Preis 
nehmen. Wir empfehlen daher, bei der Konkurrenz unterzuschlüpfen, ein Zelt zu 
mieten oder auf dem halben Wege zu den Torres zu nächtigen.  
 

Lohn der Mühsal:  
die Torres del Paine  

Foto: Anke Preiß 
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Leider fehlt uns die Zeit zu einem Reklamationsgefecht. Der 
Morgen erfreut uns dennoch. Die warmen Strahlen der 
Morgensonne tauchen die Torres in goldenes Licht und wir 
beneiden die Wanderer, die weiter oben nächtigen und noch in der 
Dunkelheit aufbrechen, um den Sonnenaufgang am Fuße der 
Torres zu erwarten. Lange währt die Gunst des Wetters aber nicht, 
dann senkt sich eine Hochnebeldecke auf die Szenerie und es 
erscheint das weithin vertraute, aber wenig geliebte Bild der 
verborgenen Torres.  
Wir nutzen den Shuttle-Bus, um wieder zum öffentlichen Bus zu 
kommen. Der soll uns zum Ufer des Lago Pehoé bringen. Die 
Wartezeit verkürzt uns ein Black-chested Buzzard-Eagle 
(Geranoaetus melanoleucus). Die Parkranger behaupten es sei 
ein Weibchen, ich meine eher, es ist ein Tier im Jugendkleid. Aber 
vielleicht ist es ein weibliches Tier in jugendlichem Alter. Wer 
weiß? Jedenfalls hat es offenbar eine gute Beziehung zu den 
Rangern, sitzt es doch auf einem Mast direkt über ihrem Gebäude und läßt sich nicht 
im Geringsten von der Betriebsamkeit zu seinen Füßen stören. Es dauert nicht lange, 
da tauchen die Busse der vier Gesellschaften, die hier fahren, einer hinter dem 
anderen auf und wir steigen ein. Der Weitertransport zur Anlegestelle der Fähre ist in 
dem Gesamtfahrpreis enthalten. Wie schön. Wir sind kaum losgefahren, da sehen wir 
gleich nach der ersten Kurve, zahllose Guanacos grasen. Nahezu alle Passagiere 
sind verblüfft. So lange haben sie auf ein Guanaco gewartet, um es aus der Nähe zu 

sehen, und wir hätten alle nur 
um die nächste Kurve gehen 
müssen. Jetzt huschen die 
Tiere nur so an den Scheiben 
des Busses vorbei. Wieder 
nichts mit einem Portraitfoto. 
Der Bus verläßt ein breites Tal 
mit einem ausgedehnten 
Gewässerbett, in dem sich der 
Fluß heuer nur als schmaler 
Wasserlauf präsentiert. Wie 
muß es hier dagegen im 
Frühjahr aussehen, wenn die 
Schmelzwässer den Fluß zu 
einem Strom werden lassen? 

Die Fahrt führt über ein paar Rücken und Hügel mit spärlicher Vegetation – eine 
Guanaco-Herde nach der anderen grinst uns dabei hämisch zu – dann geht es 
langsam abwärts, wieder in waldreichere Höhen. Der Fähranleger liegt sogar recht 
versteckt an einem schmalen Ende des Lago. Hier sammeln sich die Scharen der 
Wanderer, oder hiker, wie es offenbar im neudeutschen Sprachgebrauch auch heißt. 
Man tauscht sich aus, freundet sich an, und Anke (und natürlich auch die anderen 
Vertreterinnen der Damenwelt) kommt voll auf ihre Kosten. Hier sind, was es sonst 
selten gibt, zahllose gut aussehende, 
sportliche und nicht zu alte, also eher 
junge Männer versammelt. Manche 
freakig, manche weniger, aber doch eine 
gute Auswahl.  
Die Fahrt mit der Fähre dauert eine halbe 
Stunde, aber leider hat sich der 
Hochnebel mittlerweile so 
heruntergezogen, daß die Aussicht sehr 
begrenzt ist. Am anderen Ende der 
Passage warten zahllose erschöpfte 
Leute, während sich unsere Horde je nach 
Ziel gleich auf den Weg oder in das 
hiesige Refugio „Paine Grande“ stürzt, um 
das überflüssige Gepäck loszuwerden. 
Hier erkenne ich auch erst richtig, daß 

Black-chested Buzzard-Eagle  
(Jungtier) 

Lago Pehoé 
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man sich auf den meisten Campingplätzen auch Zelte mieten kann. Eine 
preisgünstigere Alternative zu den teureren Refugio-Übernachtungen. Wir 
halten uns aber nicht lange auf und nach einem kleinen Imbiß starten wir 
zu unserer heutigen Großtat. 22 km liegen vor uns, die aber viel einfacher 
sein sollen, als die gestrigen 18. Vor allem viel weniger Höhenmeter. Nach 
dem Plan geht es nur anfangs bergauf und dann mehr oder weniger stetig 
bergab am Lago Grey entlang. Am Ende winkt der Gletscher Grey. Der 
Aufstieg führt durch einen kleinen Canyon, und als wir diesen hinter uns 
haben und eine kleine Lagune bewundern, stellen wir fest, daß die 
Zeitangaben im Vergleich zu denen der gestrigen Wanderung recht 
optimistisch sind. Wir sind so gerade in der Zeit. Außerdem beginnt mein 
rechtes Knie zu schmerzen, sobald es etwas steiler abwärts geht. 
Dennoch will ich durchhalten und wir kommen weiter gut voran. Vielleicht nach der 
Hälfte der Strecke erreichen wir einen phantastischen Aussichtspunkt. Der Blick 
voraus zeigt den Gletscher in seiner ganzen Ausdehnung, der Blick zurück treibende 
Eisberge, je, regelrechte Eisberge, die sich in einer kleinen Bucht gesammelt haben. 
Auf der Fläche des Sees noch eine Handvoll weiterer großer Schollen. Mein Knie hat 
mir mittlerweile so viel Probleme beschert, daß ich mich entschließe, umzukehren. 16 
oder noch mehr km halte ich bestimmt nicht durch. Vor allem bin ich mittlerweile auch 
zu langsam. So rennen wir uns. Anke will versuchen, noch das Ende der Wanderung 
zu erreichen, ich werde mich langsam auf den Rückweg machen. Ich bin noch gar 
nicht so lange unterwegs, da treffe ich auf zwei blonde Chilenen, die ebenfalls auf 

dem Rückweg sind. Sie hat 
auch Knieprobleme, und von 
nun an werden wir uns alle 
Viertelstunde wieder 
begegnen. Er bekräftigt, daß 
die Zeitangaben für diesen 
Weg zu optimistisch sind. 
Nur wenn man wirklich rase, 
kann man die angegebene 
Zeit schaffen. Er kenne 
niemanden, der es geschafft 
habe. Und der weitere Weg 
wäre nicht einfach ein langer 
Spaziergang, es gäbe einen 
sehr steilen Abstieg, und 

ansonsten ginge es immer Hügel rauf, Flußtal runter, rauf und runter, bis ans Ende. 
Mir fällt dabei auf, daß ich weder den Gutschein fürs Abendessen, noch Geld habe. Ist 
alles bei Anke. Wenn sie es nicht schafft und vielleicht am Ende des Weges 
übernachten muß, stehe ich dumm da. Na, aber irgendwas wird sich regeln lassen. 
Meine beiden Chilenen versprechen mir jedenfalls schon mal ein Bier in der Herberge. 
Die langsame Rückkehr hat auch Vorteile, ich kann mich dem Wald und seinen Tieren 
widmen, solange nicht anderer hiker lärmend vorbeirasen. Ich schleiche aber auch 
wirklich. Ist mir fast peinlich. Aber was soll ich machen, könnte ja schon Opa sein, und 
als solcher, aber ganz weit am Ende, fühle ich mich auch. Irgendwie erreiche ich 
jedenfalls die Unterkunft. In unserem Raum sind mittlerweile noch mehr Gäste 
eingekehrt. Drei Deutsche 
und drei US-Amerikaner 
bilden für diese Nacht 
eine Schlafgemeinschaft. 
Ich bin noch dabei, meine 
müden Füße vom 
Schuhwerk zu befreien, 
da fliegt die Tür auf und 
Anke steht im Rahmen. 
Sie ist auch umgekehrt. 
Hat entgegenkommende 
Wanderer befragt, und die 
haben ihr die Schwierig-
keiten der Strecke ge-
schildert.  

Eisberge im Lago Grey 

Falsche Mispel  
(Misodendrum punctulatum) auf Südbuche 

Commun blue Perezia 
 (Perezia recurvata) 
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Sie wäre voll in die Dunkelheit geraten und 
wahrscheinlich auch zu spät fürs Abendessen 
heimgekehrt. Da hat sie es auch lieber bleiben 
gelassen. Wir sind dennoch zufrieden. Unser 
Aussichtspunkt hat letztlich ein schönes Panorama 
beschert, und der Tag war trocken. Was wollen wir 
mehr. Unsere Herberge ist deutlich besser geführt als 
die gestrige. Zum Abendessen gibt es auch Getränke, 
nicht ganz unwichtig, bei solchen sportlichen 
Aktivitäten, und dann darf man sich in der Bar auch 
einen Willkommens-Pisco Sour abholen. Ach, und 
warme duschen gibt es auch. Sogar nach Einbruch 
der Dunkelheit. Aber ist so viel duschen überhaupt 
gesund? Meine Haut fühlt sich schon ganz komisch 
an.  
 
809. (Fr. 09.03.07) Die heutige Nacht war bedeutend wärmer als die gestrige. Sechs 
Körper in einem geschlossenen Raum heizen bedeutend besser, und außerdem 
werden die Öfen auch in dieser Herberge nachts unterhalten. Wir lassen den Morgen 
geruhsam angehen. Gemütliches Frühstück mit Blick auf das herrliche, wieder 
wolkenfreie Gebirgspanorama. Viel Wandern werden wir heute nicht mehr. Nur ein 

kurzes, anderthalb Stunden langes 
Stück in Richtung zum Mittelpunkt der 
sogenannten W-Wanderung. Das reicht 
auch wirklich. Mein rechtes Knie 
bereitet nach wie vor Probleme und 
schmerzt. Da wir entsprechend 
langsam wandern und die „Raser“ 
schnell vorbei sind, haben wir viel 
Glück mit den am Morgen aktiven 
Piepmätzen. Anke steht gerade 
unmittelbar vor mir, als ich sie festhalte. 
„Ganz langsam, vorsichtig umdrehen!“ 
„Was ist denn?“ 
„Ganz langsam umdrehen. Zwei Meter 
hinter dir, im Gebüsch!“ 
Dort sitzt eine kleine Eule. Klein und 
knubbelig, und hat sich bis jetzt von 
uns nicht stören lassen. Mit ihren 
großen gelben Augen schaut sie uns 
neugierig an und läßt sich auch nicht 
von der Annäherung zweier weiterer 
Wanderer stören. Erst als sie von 
Sonnenreflexen eines Fernglases 
geblendet wird, fliegt sie auf, ganz 
niedrig direkt auf Anke zu und 
unmittelbar an ihrem Bein vorbei. Sie 
kann sogar den Luftzug des 
Flügelschlags spüren. Später schlagen 
wir nach, daß es eine Austral Pygmy-
Owl (Glaucidium nanum) war. Nur 
wenig später fliegt eine Gruppe 
Papageien vorbei und läßt sich auf 
einem der höheren Bäume in der Nähe 
nieder. Wir beobachten mit den 
Ferngläsern, und dann schleiche ich 
mich auch mit dem Fotoapparat an. 
Sonst waren die Loris immer sehr 
scheu, aber diese Austral Parakeets 
(Enicognathus ferrugineus) sind 
offenbar weniger schüchtern und 
erlauben mir eine Fotosession aus 

Der Grey-Gletscher bleibt unerreicht 

Austral Pygmy-Owl 

House Wren 

Fire-eyed Dincon 
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geringer Distanz. Sehr schön bekomme ich – 
ich! – auch mal die roten Schwanzfedern zu 
sehen. Auch sonst ist die Vogelwelt heute in 
menschenfreundlicher Stimmung. Wir sehen 
einen Specht, den Chilean Flicker (Colaptes 
pitius), Fire-eyed Dincons (Xolmis pyrope), 
bei denen ich das Rote im Auge natürlich 
nicht sehe, nur Anke, und so was ähnliches 
wie unsere Zaunkönige, House Wrens 
(Troglodytes aedon). Doch die Zeit unseres 
Aufenthaltes endet, und wenig später 
befinden wir uns gemeinsam mit zahlreichen 
anderen Touris auf der Fähre, und wenig 
später im Bus. Beim kleinen Zwischenstop 
am Eingang des Parks besinnt sich eine 
Guanaco-Herde auf ihre Publicity-Pflichten 
und kommt zum Posieren. Dann geht es 
wieder weiter. Zwei Stunden Busfahrt. 
Flamingos tauchen im Dunst an den Ufern 
eines Salzsees auf, Guanacos und Strauße 
bevölkern wieder die offenen Flächen, und 
Anke glaubt, hoch am Himmel für kurze 
Augenblicke auch einen Kondor gesehen zu 
haben.  
In Puerto Natales machen wir als erstes den 
Besuch bei der Armada, um auszuklarieren, 
was einfach und formlos erfolgt. Dann 
plündern wir die drei Gemüseläden des 
Ortes auf der Suche nach frischem Gemüse. 
Das Angebot ist zurückhaltend, aber 
immerhin, es könnte schlechter sein. Mutig 
kaufen wir auch zwei pepinos dulces, eine 
melonenartige Frucht von spitzovaler Form, 
etwas größer als ein großer Apfel, mit 
blaßgelber, violett geflammter Haut. 
Schmeckt auch ähnlich wie eine 
Honigmelone. Dann beladen wir mit all 
unseren Einkäufen und Wandergepäck ein 
Taxi, das uns für 6.000 Pesos zur Estancia 
Haberton bringt. Wir sind froh, als wir 
näherkommend unser liebes Boot ruhig vor 
Anker liegend vorfinden. Der Rest geht fix. 
Beiboot ins Wasser schleifen, Motor 

ansetzen, Gemüse und Rucksäcke einladen, wir hinterher, Motor an, und fünf Minuten 
später krabbeln wir an Bord. Sitzen noch eine Weile im Abendlicht im Cockpit, trinken 
ein Bier und genießen den Ausblick auf die Hügellandschaft, die Rufe einiger 
Wasservögel, und das irrlichternde Schauspiel der 
aufliegenden Ashy-headed Gooses (Chloephaga 
poliocephala). Der schnelle Wechsel der hellen und 
dunklen Erscheinung ihres Flügelschlages wird durch 
den doppelten weißen Spiegel auf ihren Schwingen 
hervorgerufen.  
  
810. (Sa. 10.03.07) Der Morgen begrüßt uns mit einem 
phantastischen Morgenrot. Die aufgehende Sonne 
zeichnet hell leuchtende Konturen in den 
Morgenhimmel. Lange haben wir so etwas nicht mehr 
gesehen. So lassen wir erstmals das Frühstück 
Frühstück bleiben und genießen den Anblick der 
estancia vor dem feurigen Himmel.  
Später geht es dann los. Nach langwierigem Spülen der 
Ankerkette, sie war voller Seegras und Schlamm, tasten 

10.03.07 
Puerto Consuelo – Caleta 
Jaime 
53,9 sm (13.866,4 sm)  
Wind: N 1, SSE 2-3,  
Liegeplatz: vor Anker, 
1 Landleine  
 

Chilean Flicker 

Park-Ranger erwarten den Nachschub, Foto: Anke Preiß 

Austral Thrush, Jungvogel (Turdus falcklandii) 
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wir uns anhand des Tracks der Herfahrt vorsichtig aus 
dem Estrecho Eberhard. Gänse, Schwarz-
halsschwäne und Flamingos begrüßen uns auf 
unserem Weg. Wir sind ganz verblüfft. Flamingos, 
hier, wo es hier doch gar keine hohen Salzgehalte 
gibt?  
Nach dem estrecho ist alles einfach. Eine problemlose 
Strecke, nahezu kein Wind, keine Strömungen. Wir 
passieren die Molen von Puerto Natales und erreichen 
ein paar Stunden später die Angostura Kirke. Hier 
nimmt die Anspannung merkbar zu. Haben wir wirklich 
Stillwasser, wie kalkuliert, oder fließt noch 
nachlaufender Ebbstrom? Wäre auch kein Fehler, 
sofern er nicht zu kräftig ist. Die Passage sieht 
friedlich aus. Absolut friedlich. Doch Stillwasser. Oder 
nicht? Wir nähern uns gerade der engsten Stelle der 
Passage, als sich inmitten des Wassers Wirbel 

abzeichnen. Wirbel? Ja und wieso fließt den das 
Wasser nach Osten? Noch mal hingeschaut. 
Tatsächlich, es fließt nach Osten. Aber das bedeutet 
doch Flutstrom! Wieso denn jetzt? Für langes 
Nachdenken nehmen wir uns nicht die Zeit. Der Hebel 
wandert „auf den Tisch“, heißt, wir geben Vollgas, und 
dann steuere ich per Hand durch die wirbelnden 
Wasser. Gar nicht so schlimm. Vor allem erstaunt uns, 
daß trotz der heftigen Wirbel die Stärke der 
Gegenströmung moderat bleibt. So haben wir die 

tückische Engstelle 
nach wenigen Augen-
blicken passiert. Der 
Stromversatz ließ sich 
gut ausgleichen. Anke 
hat die Fahrt auf dem 
Computerbildschirm 
beobachtet und meint, 
wir seien schnurgerade durch die Passage gefahren. 
Für mich sah es ganz anders aus. Um die 
versetzenden Ströme zu kompensieren, hielt ich den 
Bug mal hierhin mal dorthin. Aber so läßt sich das 
Ergebnis jedenfalls sehen. Wir reduzieren wieder die 
Drehzahl und tuckern voran. Noch zweimal haben wir 
mit heftigen Gegenströmungen zu kämpfen. Einmal in 
der nächsten Enge im Canal Kirke, und dann, einige 
Meilen weiter westlich, auf einem Flach von knapp 
50 m Wassertiefe. Klingt tief, aber wenn man bedenkt, 

daß unser Echolot normalerweise no echo anzeigt, 
was bedeutet, daß die Wassertiefe mehr als 100 Meter 
beträgt, so wird schon deutlich, daß auch 50 m Tiefe 
ein Hindernis für den Strom darstellen, das die 
Fließgeschwindigkeit erhöht.  
 
All die Aufregungen lenken uns erfolgreich davon ab, 
daß es den ganzen lieben langen Tag lang regnet. 
Auch als wir unser Ankermanöver in der Caleta Jaime 
fahren, regnet es noch. Brauchen drei Anläufe, bis wir 
den Anker endlich befriedigend gesetzt haben. Dann 
dauert es noch, bis wir die einzige Landleine an einer 
der von Fischern vorbereiteten Leinen befestigt haben, 
und dann – kommt ein Fischerboot. Was bedeutet 
denn das? Müssen wir jetzt das Feld räumen und frei 
ankern? Aber der Fischer hat mit unserer Anwesenheit 

Guanacodame mit hinreißenden Augen 

Begegnung am Straßenrand, Foto: Anke Preiß 

 

Und wieder beginnt ein neuer Tag: Puerto Consuelo (Est. Eberhardt) 
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Wie ankern Fischer in Patagonien? 

Sie ankern anders: Suchen meist steile, 

exponierte Felsnasen, vor denen tiefes Wasser 

ist. Gehen mit dem Bug an den Felsen, wenn 

möglich steigt ein Mann vom Bug aus über und 

bringt die Bugleine aus. Oft hängen an solchen 

Stellen vorbereitete Leinen, die man 

aufnehmen kann. Bugleine an Baum, Fels o. 

anderer Leine in der Regel auf Slip gelegt, nur 

kurze Leinenlänge, s. Foto, Heckanker 

irgendwo achtern ins Wasser.  Durch die 

exponierte Lage kann das Boot seitwärts 

wandern ohne Gefahr zu laufen, an Felsen zu 

stoßen. Die benutzten Felsen liegen meist in 

der Hauptwindrichtung, so daß die meiste Last 

auf die Bugleine kommt, der Anker dient nur 

der seitlichen „Fixierung“. In unseren Augen 

die bessere Methode als die Yachtpraxis. 

keine Probleme. Er fährt ein fixes 
Matze-Manöver – und demonstriert, 
daß das Matze-Manöver ja nichts 
anderes als ein abgeschautes 
Fischermanöver ist – und geht dicht 
neben uns vor Anker. Wenig später 
tauchen noch zwei kleinere 
Fischerboote auf und gehen beim 
ersten Fischer längsseits. So sind wir 
schließlich eine richtige kleine 
Ankergemeinschaft. Erstaunt stellen 
wir fest, daß die Fischer schon um 
22.00 in den Kojen liegen. Vielleicht 
müssen sie ja früh raus. Wer weiß? 
 
811. (So. 11.03.07) Zu viel Wind aus 
der falschen Richtung, um an ein 
Weiterkommen zu denken. Wir 
bleiben. Im Gegensatz dazu verlassen die beiden großen Fischer mit dem ersten 
Büchsenlicht den Ankerplatz. Eins war unbemerkt in der Nacht gekommen und hat 
sich auch noch ins Päckchen gelegt. Ihnen bereitet das Wetter wenig Sorgen. Ihre 
Abfahrt bereichert dagegen unsere Erfahrungen. Die verbliebenen zwei Boote, die 
sich des Halts an dem großen Boot erfreuten, sind plötzlich recht taumelnde Gefährte 
geworden. Sie wandern hierhin und dorthin und bumsen auch schon mal an unsere 
Bordwand. Meistens sehr gefühlvoll, mitunter aber auch mit einem leichten Ruck. Aber 
gefühlsecht oder nicht, zuviel Gebumse stört. Wir vermeiden große Pöbeleien und 
bringen nach dem Frühstück Gummis aus (Fender) aus. Wenn hier schon 
rumgebumst wird, dann aber safe, bitte schön. Immerhin hatte der nächstgelegene 
Fischer auch schon seine Fender – Autoreifen – an die Bordwand gehängt. Er sieht 

dann auch unsere Aktivitäten und 
ohne daß wir etwas sagen müssen, 
machen sich die Fischer nun etwas 
besser fest. Die Boote halten 
Abstand. Etwa bis zum nächsten 
Morgen. Dann sieht alles wieder so 
aus, wie gehabt. Der Anker scheint 
nicht gerade zu halten. Sicher haben 
sie auch zu wenig Leine gesteckt. 
Aber die Fischer sind hier hart im 
Nehmen. Ihre Boote sind für 
manchen Bums und auch für das 
direkte Anlegen mit dem Bug an 
einen Felsen ausgelegt. Da läßt sich 
noch einiges lernen. 
 
Trotz Wind zeigt sich am Nachmittag 
mehrmals die Sonne, und wir nutzen 
die Gelegenheit zu einem kleinen 
Landausflug. Wie immer erweist sich 

das Queren des meist auch noch steilen Waldgürtels als der schwierigste Teil. 
Stämme. Äste, Zweige, Bäume, Gebüsch, alles bildet ein kreuz und quer miteinander 
verwobenes Dickicht. Der Untergrund ist genauso unsicher. Moosig grün, doch was 
sich unter dem Grün befindet, ist unsichtbar. Fels, Moor, ein Bach (hört man 
wenigstens gluckern) oder ein Loch? Ich finde jedenfalls gleich zwei Löcher. 
Beim ersten habe ich auch noch großes Glück, daß es einen 
wurzeldurchsetzten Boden besitzt, sonst wäre ich nämlich gleich wieder 
unten aus dem Wald raus auf den Strand gesaust. Weiter oben ist das 
„Wandern“ einfacher und wir erklimmen ein paar Aussichtspunkte. In der 
Ferne grüßen zahlreiche Gipfel, im Süden glänzt ein bläulich schimmernder 
Gletscher in der Sonne, und auch eine weite Schwemmebene können wir 
ausmachen. Wir befinden uns also mehr oder weniger noch im 
Übergangsbereich der östlichen Vorkordillere. Aus Angst vor nassen Füßen 

Drei Fischer in Caleta Jaime 
Foto: Anke Preiß 

Tufted Tit-Tyrant 
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steigen wir aber schnell wieder ab. Unser 
Rückweg könnte nämlich durch steigendes 
Wasser abgeschnitten werden. Die Flut beginnt 
aufzulaufen. Am Dingi angelangt, setzen wir uns 
auf die trockenen Felsen und lassen die 
Umgebung auf uns wirken. Ich pirsche noch ein 
wenig nach der Vogelwelt und habe Glück, einen 
neuen, uns bislang unbekannten kleinen 
Vertreter zu entdecken. Einen hektisch aktiven, 
aber gar nicht scheuen Tufted Tit-Tyrant 
(Anairetes paralus). 
 
812. (Mo. 12.03.07) Da wir nun schon mal so 
schrecklich früh aufgestanden sind, also kurz 
nach sechs, fahren wir auch. Nach dem 
Frühstück. Aber wir fahren. Kaum aus dem 
Windschatten der Insel raus, nimmt der Wind zu. 
Claro. Statt der 15-16 kn der gribfiles auf 25, 26, 
ja sogar auf 30 und ein bißchen mehr Knoten. 
Düseneffekte, Kapeffekte. Aber umdrehen 
kommt nicht in Frage. Wir kämpfen uns mit 

erhöhter Drehzahl vorwärts. So kommen wir immerhin auf einen Schnitt von 
sagenhaften 3,1 Knoten über Grund. Wie immer bremst vor allem 
die kurze steile Welle. Die meiste Zeit steuere ich von Hand, da 
der Wind den Bug von JUST DO IT unter dem Autopiloten ständig 
zur Seite wegdrückt. Dadurch fahren wir dann zickzack und noch 
uneffektiver. Zur Erbauung werden wir lange Zeit von Peale-
Delphinen begleitet, die munter in unserer Nähe spielen, Sprünge 
machen und die Köpfe aus dem Wasser recken. Ihnen scheint es 
zu gefallen, wie JUST DO IT mit viel Schaum und Gischt in den 
Wellen arbeitet, obwohl sie dabei so langsam ist. 
Die erste Ankerbucht, Puerto Jose Goñi, die in unserem guide nur 
beschrieben ist, aber für die es keine erläuternde Skizze gibt, 
erscheint uns so suspekt, daß wir lieber weiter fahren zur Caleta 
Fontaine. Als wir dort einfahren, kommt erst ein Peale-Delphin nach dem Rechten 
schauen, und wenige Augenblicke später werden wir von einer ganzen Bande 
begrüßt. Sie spielen und toben um uns herum und man hat den Eindruck, daß sie 
genau wissen, was wir hier wollen. Als wir uns einem kleinen Sandstrand nähern, vor 
dem sich nach unserer Meinung ein guter Ankerplatz befindet, schwimmen sie alle 
genau an die Stelle, an der das Boot nachher liegen würde, und plantschen dort 
herum, als ob sie sagen wollten, hier müßt ihr hin. Wir orientieren uns jedoch erst 
noch ein bißchen, von ihnen eifrig begleitet, und setzen dann das Beiboot aus. 
Letztlich gehen wir aber auf ihren Vorschlag ein. Auch während des Ankermanövers 
bespielen sie JUST DO IT und das hinterhergeschleppte Beiboot.  
Anke bringt die erste Landleine aus. Etwas mühsam, da die Bäume vor lauter Dickicht 
kaum zugänglich sind. Schließlich hilft ein dicker Fels aus der Patsche. Nach einer 
kurzen Pause – Abstecher zu den Delphinen, die auch prompt neugierig um das Dingi 
herumschwimmen - kommt die zweite Landleine, und dann ist endgültig leisuretime 

angesagt. Anke 
paddelt zu den 
Delphinen, und 
diese spielen mit 
ihr Verstecken. Sie 
tauchen fast 
immer in ihrem 
Rücken auf, 
entfernen sich und 
kommen wieder 
angestürmt. Oder 
sie treiben ganz 
langsam und dicht 
vor dem Dingi 

12.03.07 
Caleta Jaime – Puerto 
Fontaine 
12,2 sm (13.878,6 sm)  
Wind: W 6, NW 5 
Liegeplatz: vor Anker, 
2 Landleinen  
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vorbei und schau-en sie aus der Nähe an. Und ich denke allen Ernstes darüber nach, 
mich in die Tauchklamotten zu zwängen, und mit ihnen zu schwimmen. Aber dann 
siegt doch die Angst vor der Kälte.  
Verbringen den Rest des Tages ruhig vor Anker. Lassen den Wassermacher Wasser 
machen, computern ein wenig und geben uns den kulinarischen Aspekten des 
Seglerlebens hin. 
 
813. (Di. 13.03.07) In der Nacht rumpelt und klötert die Ankerkette. Seltsam, denn es 
ist keinerlei Wind zu hören. Das fördert keinesfalls die Nachtruhe. Sollte sich eine der 
Landleinen gelöst haben, und das Schiff seitwärts treiben? Schließlich hält es Anke 
nicht mehr aus und will der Sache auf den Grund gehen. Sie steigt in regensichere 
Klamotten und geht an Deck. Es dauert ein wenig, aber dann platscht es zwischen 
Bordwand und Dingi, und Augenblicke später zeigen leuchtende Spuren, daß im 
Wasser emsiges Treiben herrscht. Letztlich kann Anke zwar nicht ausmachen, wer 
dort herumtollt, aber wir vermuten, daß die hier weit verbreiteten Südamerikanischen 
Seebären mit unserer Ankerkette ein neues Spielzeug gefunden haben. Jedenfalls 
toben sie um das Boot, das Dingi und die Kette herum. Nur Ankes 
Taschenlampenlicht scheint sie kurzzeitig verschreckt zu haben. 
 
Anke beklagt ihr Los, als ich darauf dränge, zügig zu starten. Um sechs ist bereits 
genügend Büchsenlicht, um sicher zu navigieren. Aber wir kommen heute erst um 
sieben los. Wofür überhaupt das frühe Aufstehen, wenn die Wetterberichte doch nicht 
eindeutig sind. Die gribfiles, die ich wenige Minuten nach sechs empfange, 
versprechen einen windarmen und daher langen Reisetag. Der lokale Wetterbericht 
der chilenischen Armada läßt dagegen nur für den frühen Morgen Gutes erwarten. Wir 
diskutieren, was man davon halten soll. Schließlich setze ich mich durch mit der 
Ansicht, daß man dem Bericht, der uns einen Fortschritt verspricht wenigstens eine 
Chance geben soll.  So sind wir schließlich um sieben Uhr am Start. Wobei ich mich 
mal wieder frage, weshalb es nicht möglich ist, wenn man um sechs Uhr den Wecker 
klingeln läßt, eine halbe Stunde später auf dem Weg zu sein. Vielleicht liegt es am 
strömenden Regen. Es gießt. Und es gießt den ganzen 
lieben langen Tag. Fast. Dazu kommt schlechte Sicht. 
Zwischendurch schalte ich sogar mal das Radargerät auf 
stand-by, man weiß ja nie.  Immerhin weht kaum Wind, was 
uns ein erfreuliches Fortkommen ermöglicht. Die Wolken 
hängen tief, und teilweise fahren wir mehr oder weniger 
innerhalb ihrer Schleier. Die flankierenden Berge sind nur 
ansatzweise zu erkennen, oft nur zu erahnen. Ihr 
lebensschwangeres Grün ist zu einem zurückhaltenden 
graugrün mutiert. Aber das leuchtende Weiß der zahlreichen 
Wasserfälle setzt sich nach wie vor deutlich ab. Zahlreiche 
Wasserfälle ist eine gelinde Untertreibung. Die 
Patagonischen Kanäle könnte man auch als Land der 1000 x 
1000 Wasserfälle bezeichnen. Überall, wo sich auch nur ein 
bißchen Niederschlag fangen kann, strömt ein weiß 
schäumendes Gebilde talwärts. Mal ein zartes Rinnsal, mal 
eine mächtige Kaskade, an der das Wasser pulsierend 
hinunterschießt. Dazwischen gibt es jeden nur denkbaren 
Übergang. Und natürlich verzweigen oder vereinigen sich die 
Fälle auch, oder sie verschwinden plötzlich im üppigen Grün. 
Welche Phantasie hat sich das ausgedacht?  
Die Fahrt zieht sich dann aber doch ganz schön hin. Kein 
Wasserfall kann noch ablenken. Als dann unvorhergesagter 
Wind auftaucht – natürlich von vorn – und die damit 
hervorgerufene Strömung auch noch bremst, beginne ich 
wieder, mich zu verspannen. Immer wieder dasselbe. Dabei 
haben wir heute bereits eine Strecke zurückgelegt, die ich 
gar nicht kalkuliert hatte. Aber innerlich belastet mich immer 
die Vorstellung, daß der Motor ausfallen könnte. Und dann? 
Eigentlich nicht wirklich schwierig. Man muß sich halt zu See 
hinauskämpfen, und dort segelt man dann bis in werk-
stattreichere Gegenden. Aber das eine ist eine 

13.03.07 
Puerto Fontaine – Puerto 
Mayne 
55,8 sm (13.934,4 sm)  
Wind: N 1-2, N 4-5 
Liegeplatz: vor Anker, 
2 Landleinen  
 

 

Der Skipper versöhnt sich mit  
dem grauen Tag und macht sich  
an seine Lieblingsbeschäftigung:  

Kochen ist schöner als navigieren 
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verstandesmäßige Überlegung, das andere bestimmt der Bauch.  
Der Abend endet dann aber doch versöhnlich. Der Regen hört tatsächlich auf, und der 
Puerto Mayne entpuppt sich als ein landschaftliches Kleinod. Wir bedauern sofort, daß 
wir nicht die Zeit haben, hier ein paar Tage zu bleiben. Anke notiert ins Logbuch: 
„Schade, daß wir – wie immer – zu wenig Zeit für Erkundungen und Genießen haben: 
wenn es ruhiges Wetter ist, müssen wir weiter, wenn nicht und Regen pitschert, man 
auch nicht kann. Schade! Aber dann müßte man noch ein paar Monate mehr für die 
Kanäle haben. – Haben doch wegen schlechter Sicht und passablen 
Windbedingungen auf den Canal Harriet verzichtet und können so auch nicht die 
Caleta Sadko ausprobieren, Noëls Entdeckung. Auch schade!“   
 

814. (Mi. 14.03.07) Um vier Uhr 
wache ich auf. Heftige 
Kopfschmerzen. Anderthalb 
Stunden später kämpfe ich mit 
meinem Magen. Ganz gegen 
meine Überzeugungen 
verschiebe ich sogar den Start. 
Erst um halb sieben will ich 
aufstehen. Anke kocht den 
Kaffee, ich quäle mich aus den 
Federn. Mühsam überstehe ich 
das Ankeraufmanöver: Das Boot 
ein wenig vorwärts fahren – Anke 
bedient auf dem Vordeck die 

Ankerwinsch – dann unter Deck und kontrollieren, ob die Kette im Kettenkasten 
anständig staut. Wieder an den Gashebel, wieder an den Kettenkasten. Irgendwann 
ist die Kette drin, der Anker ruht in seiner Halterung und ich steuere das Boot aus der 
so reizvollen Bucht. Anke schmiert mir eine halbe Scheibe Brot mit Butter. Mehr 
vertrage ich nicht. Als wir dann draußen sind und in den Canal Sarmiento einbiegen, 
tauschen wir die Rollen. Genau genommen übernehme ich gar keine mehr. Ich räume 
die Hundekoje aus, polstere die Wände mit Kissen, Schlafsack rein, Kopfkissen 
hinterher, und dann liege ich auch schon in der Horizontale und laboriere vor mich hin. 
Zwei, drei Stunden später rappele ich mich auf. Der Magen ist etwas ruhiger 
geworden, und die Kopfschmerzen sind auf ein lästiges aber erträgliches Maß 
geschrumpft. Will Anke wenigstens kurz ablösen. Im Niedergang bin ich ganz 
verblüfft. Die Sonne scheint, kein Lüftchen weht, Anke sitzt im Cockpit und liest ein 
Buch. Keine Spur von heldenhaftem Kampf wider die Naturgewalten. Genuß pur! Aber 
ehrlich, das hat sie, haben wir ja auch verdient.  
Nach einem eingehenderen Blick auf den chilenischen Kartenatlas ändern wir schnell 
unsere Pläne. Statt den Canal Sarmiento auszufahren und der Isla Hannover (!) 
unsere Aufwartung zu machen, weichen wir ein wenig nach Osten aus. Wir wollen 
lieber den Canal Pitt nehmen. Er verläuft geschützter und erspart an seinem 
nördlichen Ende einen großen Teil offener Wasserfläche, die uns der Sarmiento 
bescheren würde. Hinter uns motoren seit 
heute morgen zwei Fischerboote, und als 
sie die gleiche Richtung einschlagen, fühlen 
wir uns bestätigt. Die Wahl scheint wirklich 
gut zu sein. Fischer kennen sich ja 
schließlich aus. Auf dem Weg zur Insel 
Peel, wo wir in eine kleine Gasse einbiegen 
wollen, öffnen sich Ausblicke auf die 
nächste und übernächste Kette der 
Kordilleren. Wir erkennen Gletscher und die 
Ränder der Eiskappe, des campo del hielo 
sur, einer zusammenhängenden Eisfläche, 
die hier im Süden die Kordillerengipfel 
bedeckt, und die vielleicht der letzte weiße 
Fleck auf unserem Planeten ist. Der größte 
Teil dieses Eisfeldes wurde noch nie von 
eines Menschen Fuß betreten. Der schmale 
Kanal westlich der Insel Peel - die 

14.03.07 
Puerto Mayne – Caleta Pico 
55,1 sm (13.989,5 sm)  
Wind: N 2-4, Stille 
Liegeplatz: vor Anker, 
1 Landleine, 
(und Sonne, den ganzen 
Tag!) 
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Namensgebung erfolgte als Hommage an Emma - ist, obwohl nicht richtig 
kartographiert, problemlos zu befahren. Vor einer verdächtigen Stelle warnt uns der 
Kelp, so daß wir einen schönen Bogen darum machen. Blick zurück, die Fischer 
machen es genauso. Kurze Zeit später begrüßen uns ein paar Delphine, die ganz 
ungewöhnlich für die hiesigen Arten, uns mit richtigen Luftsprüngen begrüßen. Auch 
sonst sind sie recht wilde Gesellen und veranstalten schäumende Wasserspiele. Der 
eigentliche Canal Pitt zeigt sich bei dem strahlenden Sonnenschein von seiner besten 
Seite, und wir sind überzeugt, daß sich diese Alternative gegenüber der normalen 
Route deutlich lohnt. Unser erster Anlauf, einen netten Unterschlupf für den Abend zu 
finden, endet nicht ganz überzeugend. Wir suchen die sogenannte Steamer Duck 
Lagoon auf. Sie gefällt uns aufgrund ihrer völlig geschützten Lage und felsigen, doch 
üppig grünen Umgebung auf Anhieb. Aber die Ankermöglichkeiten bleiben uns 
suspekt. Überall ist es extrem tief, und wir finden einfach keine wirkliche 
Übereinstimmung mit den Angaben des guide. Da wir keine Lust haben, auf 25 m 
Wassertiefe zu ankern und doch nur wenig Kette stecken zu können, verlassen wir 
diesen an sich so hübschen Ort und fahren 5 Meilen weiter. Hier ist eine kleine cove 
versprochen, bei der man auf 7 m ankern kann. Nun, auch diesen Ankerplatz finden 
wir nicht. Alles sehr tief. Wir suchen die halbe Bucht ab, und schließlich fällt der Anker 
auf immerhin 13 m Tiefe und wir gehen mit einer Landleine in eine angedeutete cove. 
Für heute Nacht ist kein doller Wind vorhergesagt, da wird das schon reichen.  
 
Irgendwann im Verlauf des Tages gab 
es einen kleinen Schrecken. Anke hatte 
sich mit einem Eimer Essigwasser und 
Lappen bewaffnet, um mal wieder den 
Kampf gegen den Schimmel zu führen. 
Dazu möchte ich Anmerken, daß die so 
oft im seglerischen Schrifttum 
kolportierten Schimmelgeschichten aus 
den Tropen geradezu lachhaft sind 
gegenüber den Problemen, die man hier 
hat. Zumindest nach unseren 
Erfahrungen. Der Ofen muß vor allem 
laufen, um das Boot durchzuwärmen 
und die Feuchtigkeit zu vertreiben, die 
sich an allen kalten, wenig belüfteten 
oder zirkulationsschwachen Ecken 
festsetzt und in kürzester Zeit ein 
erstaunliches Schimmelwachstum 
hervorbringt. Auch alle weniger 
isolierten Rumpfstellen haben 
schimmelfördernde Wirkung. So können 
wir hervorragend das hinter der Wegerung verborgene Spantengerüst des Rumpfes 
an schwärzlichen Streifen ablesen. Glücklicherweise sind bei uns alle Holzflächen 
weiß lasiert, so daß der Schimmel sofort erkannt werden kann. Aber zurück zum Stein 
des Anstoßes. Also Anke machte sich mit Essigwasser unter unserer Vorschiffskoje 
zu schaffen. Dort ruht nämlich der größte und schwerste meiner drei Werkzeugkästen 
– nicht zur Freude von Anke, wenn man davon absieht, daß er ihr als Tritthilfe in die 
Koje dient – ein paar Stiefel und Schuhe, ab und zu meine Goretexregenhose und ein 
paar Arbeitsklamotten. Schlechte Lüftung und den Klamotten anhaftende Feuchtigkeit 
sorgen für ein angenehmes Schimmelklima. Also, Anke räumt alles aus und putzt. 
Und man sollte ja auch mal unter dem Bodenbrett nachschauen. Brett hoch – und o 
Schreck: Wasser. Wasser bis zur Oberkante des Bodenspantes! Nach einigen 
Sekunden Nachdenkens gewinnt die Überzeugung Oberhand, daß es sich nur um 
Wasser handeln kann, das mit der Ankerkette ins Boot gelangt ist. Keinesfalls kann 
ein Leck die Ursache sein. Wir dachten eigentlich, daß der Kettenkasten in die 
Hauptbilge entwässert, aber wir entdecken, daß es keine direkte Verbindung gibt. Man 
lernt nie aus. Auch am eigenen Boot nicht. Das Problem ist dann schnell behoben. 
Ausschöpfen, trockenwischen und lüften. 
 
 

Auf dem Weg zur  
Steamer Duck Lagoon, 
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Zum Trost wird es am Abend 
lecker gegrilltes Fleisch geben. 
Tja, denkste. Die ersten andert-
halb Kilo gehen direkt über die 
Kante. Beim Öffnen der Pak-
kung stinken sie schauerlich 
und wir wischen und säubern 
den Küchenbereich mehrmals, 
bis wir den Geruch wieder 
ertragen können. Kein Wunder 
auch, wir haben das Haltbar-
keitsdatum um zwei Wochen 
überzogen. Die zweite Packung 
ist noch in Ordnung. Also ist die 
Grillkohle nicht umsonst entzün-
det. Und wenig später genießen 
wir unser letztes argentinisches 
ojo de bife mit original argenti-
nischem chimichurri.  
Beim Entsorgen der verderb-
lichen Reste außenbords ent-decken wir einen phantastischen Sternenhimmel. Und 
das hier! Das hell leuchtendes Band der Milchstraße, Nebengalaxien der Milchstraße, 
Sternennebel, z. B. den Orion-Nebel, Dunkelwolken in der Milchstraße, und natürlich 
der Orion mit einer deutlich rötlichen Beteigeuze. Das Sternbild des Orion sehen wir 
sogar zweifach. Am Firmament und auf dem spiegelglatten Wasser. Und als 
Tüpfelchen auf dem I können wir noch zwei Satelliten verfolgen und eine 
Sternschnuppe beobachten. 
 
815. (Do. 15.03.07) Wache mit einem Schrecken auf. Der Wecker hat nicht geklingelt. 
Es ist schon sieben Uhr. Um sechs wollten wir aufstehen. Was hilft´s. Ich springe aus 
dem Bett und setze Kaffeewasser auf und eile zur Funke, um die gribfiles zu laden. 
Draußen herrscht Nebel. Anke kommt auch schnell aus der Koje und beginnt auf der 
Salonsitzbank mit ihren Rückenübungen. Da sehe ich im Augenwinkel die Sonne über 
den nördlichen Hügeln aufgehen. Da gibt es keine Zeit mehr für Übungen. Wir eilen 
beide an Deck und genießen richtig aufgeregt das Schauspiel der über dem flachen 
Nebel aufgehenden Sonne. Gespenstisch schimmern die kleinen, vorgelagerten 
Inseln durch den mehr und mehr erleuchteten Nebel. Die Farben werden immer 
intensiver, aber dann verblassen sie wieder und das Schauspiel läßt nach. Jetzt 
halten wir uns nicht mehr lange auf. Ich übernehme heute Ankes Aufgabe und hole 
die Landleine ein. Wenig später sind wir unterwegs, das Radargerät auf standby, falls 
der Nebel noch dichter wird. Aus der Bucht raus hilft uns der im Computer 
aufgezeichnete Track unserer Einfahrt. Habe mir noch schnell einen Zettel geholt und 
skizziere während der Fahrt die Bucht, um ein paar Informationen für Mariolina und 
Giorgio beisteuern zu können. Zwischen Kelpfeldern, die Untiefen markieren, steuern 
wir nach Nordost, und wenig später können wir in tiefem Wasser auf nordwestliche 
Richtung eindrehen. Es dauert gar nicht lange, da bleibt der Nebel hinter uns. Im Blick 

zurück zeichnet sich eine 
Berglandschaft mit einem 
sich flach in die Täler 
duckenden Flußnebel ab. 
Die Fahrt ist ruhig, sonnig, 
ohne besondere Vorkomm-
nisse. Einmal begegnen 
wir einem Seebären, der 
sich auf dem Rücken 
liegend treiben läßt, Nase 
aus dem Wasser und die 
Brustflossen über Wasser 
in einer Art Borgen 
verschränkt. Als wenn er 
die Hände gefaltet hätte. 
Typischer Sonnenanbeter.  

15.03.07 
Caleta Pico – Caleta Neruda 
34,3 sm (14.023,8 sm)  
Wind: Stille, NNE 1, N 4, 
NNE 5-6  
Liegeplatz: vor Anker, 
2 Landleinen  
 

Aufgehende Morgensonne – Caleta Pico 

Der Morgennebel bleibt achteraus 
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Wir folgen weiter den 
Empfehlungen für die 
Abkürzung zum Canal 
Concepción und fahren 
durch den schmalen Seno 
Tres Torres. Ich nutze das 
ruhige Wasser – 
spiegelglatt, kein 
Windhauch – und fülle 
während der Fahrt 120 
Liter Diesel aus den 
Kanistern in den Tank. 
Wahrlich kein Fehler, denn 
kaum erreichen wir die 
Ecke, an der wir in den 

Canal Concepción einbiegen, begrüßt uns frischer Wind von vorn. Mit den üblichen 
Begleiterscheinungen: Welle von vorn, Strömung von vorn. Unsere Fahrt, die uns 
bislang mit Werten von deutlich über sechs Knoten verwöhnt hat, geht schlagartig auf 
unter vier Knoten zurück. Da das auf die Dauer nichts bringt, haben wir ja nun zur 
Genüge erfahren, entscheiden wir uns, in die Caleta Neruda einzufahren, die sich 
gerade anbietet. Es handelt sich um eine schmale, tief in Nordrichtung 
eingeschnittene Bucht auf der östlichen Seite des Canals, im 
Eingangsbereich noch durch ein paar Inselchen geschützt. 
Lange ist das Wasser so tief, daß das Echolot keine Werte 
angibt. Erst kurz vor der Bucht beginnen die Angaben. Da 
spritzt es plötzlich vor uns auf, und verblüfft stellen wir fest, 
daß fünf Peale-Delphine energisch auf uns zueilen. Sie 
empfangen uns mit ein paar Sprüngen und lebhaften Spiel und 
führen uns bis an den Scheitelpunkt der Bucht, wo der 
Ankerplatz liegt. Man bekommt den Eindruck, daß sie ganz 
genau wissen, weshalb man hierher kommt. Der Haufen heute 
besticht durch außergewöhnliche Lebhaftigkeit. Das Wasser 
spitzt nur so. Aber kaum ist der Anker unten, betrachten sie 
ihre Aufgabe als erledigt und trollen sich. Dafür kommt mal 
wieder ein Kolibri angeflogen. Wahrscheinlich hat die Armada 
sie dressiert, um die Schiffahrt zu inspizieren. Die US-
amerikanischen Militärs richten ja bekanntlich Delphine für 
militärische Aufgaben ab, da kann die Armada ja Kolibris 
einsetzen, oder? Der wahre Grund ihrer steten Besuche ist 
allerdings unsere chilenische Gastlandsflagge. Ihre rote 
Fläche zieht sie an.  
Beim Ankermanöver haben wir ein wenig mit der Abdrift des 
Bootes zu kämpfen. Anke hat auch noch das Pech, daß sich 
ihre zuerst ausgebrachte Leine in unter der Wasseroberfläche 
liegenden Ästen eines stark geneigten Baumes verfängt. 
Schimpft wie ein Rohrspatz. Ich rufe ihr zu, die dumme Leine 
erst mal festzumachen, damit das Boot nicht so herumtreibt, 
Kann es kaum auf der Stelle halten. Sie legt dann eine parallel 
verlaufende zweite aus und können die erste in Ruhe 
klarieren, d.h. abnehmen. Anke ist immer noch enerviert. So 
empfehle ich sie an Bord und rate ihr zu einem 
Entspannungsbier und bringe die Leine neu aus. Dabei 
entdecke ich im Wasser der Bucht fette Lachsforellen. Ob man 
die fangen kann? 
 
Da die Bucht schmal und von hohen Bergen umgeben ist, 
empfehle ich, schnell einen Dingi- und Landausflug zu 
machen, denn die Sonne verschwindet bestimmt bald hinter 
den Bergen. So fotografieren wir JUST DO IT wenig später aus 
allen Blickwinkeln und machen uns dann auf die Pirsch nach 
der heimischen Tierwelt. Kormorane und Steamer Ducks sind 
uns bereits eingangs der Bucht begegnet. Doch hier, tief 

Die Eskorte verläßt uns 

Green-backed Firecrown  
(Sephanoides sephanoides) 

Chilco (Fuchsia magellanica) 

Plumbeous Rail (Gallinetaia comun) 
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drinnen, finden wir einen guten 
Platz, um Rayaditos und den 
Kolibris zuzuschauen. Erstmals 
sehen wir Kolibris, die sich von 
Fuchsien ernähren. Chilco (Fuchsia 
magellanica) heißt die hier 
heimische Art. Wir beobachten sie, 
während irgendwo über uns in den 
Gipfeln die charakteristische 
Kreischerei einer Horde Papageien 
ertönt. Bleiben, bis die Sonne 
untergeht, und so haben wir noch 
das Glück, eine der 
dämmerungsaktiven Plumbeous 
Rails (Gallineta comun) zu sehen, 
die am Ufer des in die Bucht 
mündenden Bächleins nach 
Nahrung sucht. Wir versuchen noch 
ein wenig zum letzten Ende der 
Bucht und dann vielleicht das 
Bächlein hinauf vorzudringen, aber 
auf dem Weg, wir laufen über steinigen Grund, bleiben wir plötzlich sehr beunruhigt 
stehen. Der Boden, auf dem wir stehen, schwingt. Und wie! Bei jedem Schritt gibt der 
Boden nach, wie ein Trampolin. Nimmt man den Fuß hoch, hebt sich der Boden 
sofort. Die Haare stehen uns zu Berge. Unwillkürlich taucht die Vorstellung auf, daß 
wir auf einer dünnen, tragenden Schicht stehen, unter der eine grundlose Tiefe lauert. 
Ich versuche ein wenig an der Oberfläche zu scharren, finde aber nur grauen, 
grobkörnigen Schlamm. Wir kehren doch lieber um. Gibt es so etwas wie nicht-
torfigen Schwingboden? 
Wieder am Boot angelangt, setzen wir unser Ankunftsbier im Cockpit fort, mit 
weiterem Programm: Ein Martin Pescador taucht auf und wir können ihm beim 
Fischen zu schauen. 
 
816. (Fr. 16.03.07) Nach den gribfiles, die wir um sechs Uhr morgens laden, und dem 
chilenischen Seewetterbericht von 08:35 beschließen wir zu bleiben. Die Aussage der 
ersten sind indifferent, die des zweiten sind schauerlich. Außerdem merken wir in der 
Bucht, die gestern absolut still war, leichte Böen und Schwell steht herein. Beides 
spricht für eine Menge Wind draußen. Wenig später hören wir im Patagonien Net, daß 
FARAWAY, die uns ein wenig voraus ist, heute wohl in Puerto Edén, auch unser 
nächstes Ziel, ankommen wird. Wir vermuten, daß es weiter nördlich in den dort 
wieder sehr engen Kanälen besser sein wird. Auch die gribfiles zeigen eigentlich 
stetig, daß es etwas weiter nördlich doch ein wenig ruhiger zugeht. Was bleibt, ist ein 
ruhiger Tag vor Anker. Wir beobachten die Tide und stellen fest, daß Hochwasser 
heute gegen halb zwölf eintritt. Gut zu wissen. Den Vormittag über hat man in unsere 
Richtung voraussichtlich Schiebestrom, auch wenn der Italian guide das Gegenteil 
behauptet. Aber da haben sich Mariolina und Giorgio wohl verhauen. Leider regnet es 
heute viel, so daß wir kaum rauskommen. Immerhin können wir hin und wieder 
beobachten, wie die Delphine in unserer Bucht spielen. Es scheint, daß die einzelnen 

Familien oder Schulen so 
etwas wie ein Zuhause 
haben. Etwas weiter vorn in 
der Bucht, unter zwei 
überhängenden Bäumen, 
spielen außerdem prustend 
zwei oder drei Seelbären. 
Seit wir in Puerto Williams 
gestartet sind, haben wir nur 
Südamerikanische Seebären 
gesehen. Vielleicht einmal 
eine Mähnenrobbe, was uns 
sehr verwundert. Beide 
kommen hier eigentlich vor.  

In Caleta Neruda 
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Viel zu spät fällt mir heute ein, daß ich eine Harpune oder einen Speer hätte basteln 
können. Die „Forellen“, die wir gestern entdeckt haben, locken. Der Jagdtrieb scheint 
doch im Manne (oder Menschen) zu stecken. Er braucht nur lang genug in der 
menschenleeren Wildnis zu hocken, dann bricht er offenbar hervor. Selbst Gedanken 
an ein Gewehr kommen auf, um Enten zu schießen.  
 

817. (Sa. 17.03.07) Wieder um sechs Uhr 
die gribfiles geholt, erneut nichts halbes und 
nichts ganzes, morgen schlechter. 
Außerdem weht es in der Bucht, was ein 
Zeichen für viel Wind außerhalb ist. Der 
chilenische Wetterbericht sagt wenig später 
noch schauerlicheres Wetter voraus. Aber, 
hier ist ja oft alles anders als es scheint oder 
vorhergesagt wird. Mit einem Mal ist es 
erstaunlich ruhig. Kein Wind in der Bucht, 
glattes Wasser. Außerdem zeigt sich blauer 
Himmel. Wir hadern mit dem Schicksal. Das 
lange Liegen und Festhängen zehrt an den 
Nerven. Fahren oder nicht fahren? Sollen 
wir eine Münze werfen?  
„Jetzt ist man schon um sechs Uhr 
aufgestanden, und dann soll man doch nur 
rumhängen?“ 
„Soll man vielleicht noch warten? Im 
Moment gibt es keinen Wind in unserer 
Bucht. Das könnte doch ein Zeichen sein!“ 
„Warten bedeutet, daß wir den Flutstrom 
verpassen. Und der Ebbstrom gestern war 
ja wirklich Mist.“  

Schließlich kommen wir zu der Einsicht, daß wir ja mal die Nase rausstecken können. 
Also los mit den Landleinen, Anker rauf und los geht´s. Im Ausgang unserer Bucht 
stellen wir bereits erstaunt fest, daß der Canal Wide recht ruhig wirkt. 90° nach 
backbord, durch eine Passage zwischen einem Inselchen und unserer Insel durch, 
noch mal 90° nach backbord und der richtige Kurs liegt an. Der Wind ist schwach und 
bläst von hinten! Aus mehr oder weniger Süd! Wie paßt das zu angesagtem N und 
NW? Und die Flut schiebt. Wir kommen zügig voran und beglückwünschen uns zu 
unserem Entschluß. Das Wetter bleibt zwar grau, aber das ficht uns nicht an. Auch 
wenn wir nur ein kleines Stück vorankommen, ein solcher Schritt fördert die Moral. 
Letztlich kommen wir sogar sehr gut voran. Erst als der Wind öfter auf 24, 25 kn von 
vorn auffrischt, beschließen wir, die nächste Bucht anzusteuern. Die Wetterberichte 
haben ja übereinstimmend behauptet, gegen Abend würde es auffrischen. So geht es 
in den Seno Antrim, einen etwa 5 Meilen tiefen Fjord, in dem sich nach etwa 2 Meilen 
ein kleiner Ankerplatz befindet. Der hat sogar den Vorteil, daß man von unserer 
Bugspitze aus noch auf den Canal Wide, unser Hauptfahrwasser schauen kann. Das 
Anbringen der Landleinen erweist sich mangels geeigneter Möglichkeiten, die 
umgebenden Felsen sind extrem steil, es gibt 
kaum Bäume, als ein wenig trickreich, aber 
letztlich klappt es doch.  
Und da es noch lange hell ist und gerade nicht 
regnet, nutzen wir die Gelegenheit beim Schopfe 
und machen einen kleinen Landausflug: Ziel: die 
nahen Reste eines Fischercamps. Jede Menge 
Cholgas. Sie bilden richtige Hügel. Zeugnis einer 
untergegangenen Muschelfischerei. Hier hat mal 
nicht Überfischung oder Industrialisierung die 
kleinen Muschelfischer um ihr Brot gebracht, es 
war die marea roja, die Red Tide. Die Muscheln 
sind durch die Wirkung einer von ihnen 
gefressenen Alge, die für den Menschen tödliche 
Stoffe produziert, unverwertbar geworden. Was 
auch uns betrübt, denn Muscheln gibt es hier zu 

17.03.07 
Caleta Neruda – Caleta 
Nassibal 
27,8 sm (14.051,6 sm)  
Wind: um N 4-5  
Liegeplatz: vor Anker, 
3 Landleinen  
 

Fahren oder nicht fahren? 

Verlassenes Fischer-Camp in der Caleta Neruda 
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Hauf. Man bräuchte nur 
zuzugreifen. So bleibt uns nur, 
durch die Relikte eines verlassenen 
Fischercamps zu streifen. Ein paar 
Teile einer Schutzhütte stehen 
noch, und unter unseren Stiefeln 
knirschen und krachen bei jedem 
Schritt die ungezählten Muschel-
schalen. Manche Schalenhügel sind 
kaum noch zu erkennen, da sie 
schon wieder überwuchert wurden.  
 
Interessiert betrachten wir auch die 
Vegetation. Sie wird sichtlich 
vielgestaltiger. Waren bisher 
Südbuchen und Winter`s Bark mehr 
oder weniger die einzigen Bäume, 
so gesellen sich jetzt die ersten 
Nadelbäume dazu. Die eine Art hat 
eine ganze Reihe verschiedener 
Namen, am schönsten finde ich cipres de las guitecas, die Engländer nennen die Art 
schlicht Austral Cypress (Pilgerodendron uviferum). Ihr Habitus ist schlank 
kegelförmig aufrecht und verkleinert eine Zierde für jede Modelleisenbahnlandschaft. 
Auf dem ersten Foto der vorhergehenden Seite ist eine zu sehen. Bei der anderen Art 
kann es ich eigentlich nur um die Araukarie handeln, die auf englisch Monkey-puzzle 
Tree (Araucaria araucana) genannt wird. Ganz sicher sind wir mit der Zuordnung 
nicht, da uns ein brauchbares Bestimmungsbuch fehlt. Ihre Nadeln sind relativ breit 
mit flachem Querschnitt und erinnern fast schon ein wenig an Laub. Ihre nußartigen 
Früchte waren wesentlicher Bestandteil der Nahrung eines Stammes der Mapuche-
Indianer, den Pehuénches, die von den Spaniern daher auch als araucarios 
bezeichnet wurden. 
  
Große Begeisterung erweckt unsere Anwesenheit bei den hier heimischen kleinen 
Stechfliegen, vor denen uns niemand warnte. Sie quälen vor allem Anke schon seit 
Tagen. Warum sie überhaupt stechen, ist ein Rätsel, da sie, wie man uns glaubhaft 
versicherte, bereits nach einem Tag sterben. Auch die Repellents erweisen sich als 
wirkungslos. Anke hat sich mit „Off“ eingeschmiert, was die kleinen Biester eher noch  
mehr anzieht. Wahrscheinlich denken sie, morgen sind wir eh gestorben, da wollen 
wir den heutigen Tag so richtig genießen. Und wer sich so sichtlich schützt, muß ja 
bestes Futter hergeben.  
 
Die Position unseres Ankerplatzes ist 49° 45,62 Süd und 071° 26,86 West. Und 
beinah´ hätten wir´s übersehen: wir haben die Fünfziger hinter uns gelassen. Die 
roaring fourties, los cuarenta bramadores, die Brüllenden Vierziger. Was haben wir sie 
ersehnt! Sonne versprechen sie, Wärme, und bessere, weil häufig schwächere Winde 
in den Kanälen. Wenn man allerdings nach dem Seewetterbericht von heute Abend 
20:35 local time ausgeht, empfangen uns die fourties zünftig:  

synoptica: prefrontal a frontal 

prognostico: precipitationes, NW/N 30/40 aumentando 45/55 

(temporal), rachas 90, mar 6.0/8.0 metros, mar de fondo de 

NW 

apreciación: frontal a nueva aproximación frontal NW 40/50 

rachas 80 rollando y disminuendo NW/W 40/30 (temporal)2 

 
2 Das bedeutet: 

Wetterlage: Zone vor der Front bis Frontdurchgang 

Prognose (für die nächsten 12 Std.) : Niederschläge, Wind aus NW – N, 30 – 40 kn, 

zunehmend 45 – 55 kn (zeitweise), Böen bis 90 kn, Wellen 6,0 – 8,0 m Höhe aus NW 

Aussichten (für weitere 24 Std.): Frontdurchgang und Annäherung einer neuen Front, Wind 

aus NW 40 – 50 kn, in Böen 80 kn, rückdrehend und abnehmend auf NW – W 40 – 30 kn 

(zeitweise) 

Cholgas – jede Schale ist  
deutlich länger als 10 cm 

Früchte einer Südbuche, nur welcher? 
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Wir sind froh, daß diese Ansagen eher für den offenen 
Ozean gedacht sind, nicht für die Kanäle, in denen wir 
uns befinden. Obwohl es am frühen abend doch etwas 
zugiger wird, und als wir uns backbords dem 
Felsenufer auf 5 m genähert haben, bringen wir, für 
uns ein Novum, eine dritte Landleine aus. Eine geht 
jetzt direkt nach achtern, eine nach links, eine nach 
rechts, jeweils an einen Baum. Vorne sicher der 
Anker. Das sollte jetzt aber reichen.  
Wir sind auch ganz zufrieden, daß wir die 
Wetterberichte mittlerweile mühelos verstehen. Vor 
allem Anke ☺. Wenn ich daran denke, wie lange es 
gedauert hat, bis wir raushatten, was entre parentesis 
temporal bedeutet, eine Phrase die täglich mehrmals 
in den Berichten auftauchte und für uns lange ein 
Rätsel war. Dabei bedeuteten diese Worte nichts anderes als wörtlich übersetzt: in 
Klammern. Gemeint war das in Klammern gesetzte Wörtchen temporal, „Starkwind“. 
Wir haben uns anfangs lediglich „zeitweise“ darunter vorgestellt.  
Wie dem auch sei, eine Flasche argentinischen Champagners wandert in den 
Kühlschrank. Darauf wollen wir heute abend anstoßen! 
 

818. (So. 18.03.07) 
Auch heute brechen wir 
zögerlich auf. Letztlich 
überzeugt uns die 
Überlegung, den am 
vormittag laufenden 
Flutstrom zu nutzen, um 
trotz der angesagten 
stärkeren Winde Boden 
gut zu machen. Die 
Angaben, die wir zum 
Verhalten der Tiden in 
den Kanälen haben, sind 
dürftig und leider auch 
nicht immer richtig. Da 
hilft nur eigene 

Interpretation. Gestern hat es ja prima hingehauen, da sollte es auch heute gut 
klappen. Schwungvoll verlassen wir unsern kleinen Fjord. Schwungvoll geht es auch 
gleich los, im Canal Wide, aber nach ein paar Meilen hat es sich dann. Der Flutstrom, 
obgleich er noch drei Stunden laufen sollte, versagt kläglich. Obwohl gar nicht so viel 
Wind aus Norden bläst, geht unsere Fahrt drastisch zurück, und schließlich dackeln 
wir mit 4 bis 4,5 Knoten dahin. Vielleicht sollte ich erwähnen, daß der Himmel 
überwiegend grau ist und es ab und zu regnet. Aber es gibt auch Lichtblicke, im Sinne 
des Wortes, und diese zaubern ruckzuck einen Regenbogen hervor. Mal quer über 
den canal gespannt, mal vor einem grünen, dicht bewaldeten Hang arrangiert.  
Da der Wind zunimmt, zögern wir nicht lange und 
suchen nach nur kurzer Fahrzeit eine relativ große 
Bucht auf, in der wir ohne das lästige 
Leinenmanöver ankern können. Der im guide 
versprochene allseitige Schutz ist aber so zu 
verstehen, daß der Wind aus allen Richtungen in die 
Bucht bläst. Hatten unseren Anker für erwartete NW 
bis W-Winde plaziert, und nun bläst es aus SW bis 
S. Der Wind wird durch die umgebenden Berge 
abgelenkt. Also, Anker noch mal hoch und an 
anderer Stelle setzen. Irgendwie liegen wir aber 
nach wie vor auf Legerwall, aber wo liegt man hier 
nicht auf Legerwall? Beim späteren Landausflug, die 
Bucht erlaubt immerhin Strandspaziergänge (im 
Nieselregen) schauen wir immer wieder 
argwöhnisch nach JUST DO IT, die unruhig an ihrer 

18.03.07 
Caleta Nassibal – Caleta 
Abalá 
17,6 sm (14.069,2 sm)  
Wind: NW/N 4-5  
Liegeplatz: vor Anker  
 

Der Regen hat uns wieder,  
kaum ein Landausflug  

ohne Schauer 

Nach dem Regen ist vor dem Regen ... 

... aber irgendwo muß es Sonne geben 
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Kette schwojt. Wir beruhigen uns damit, daß der 
Ankergrund ausgezeichnet ist und der Anker 
schon andere Belastungen gehalten hat.  
 
Vom Landausflug, den wir in den weniger 
regnerischen Phasen wagen, gibt es nicht viel zu 
berichten. Nur, daß wir zahlreiche blühende 
Coipihue und Chilco (Fuchsien) finden und die 
zugehörigen Kolibris sehen. Höchstens noch 
erwähnenswert, daß die Nadelbäume bereits 
einen erheblichen Anteil am gesamten 
Gehölzbestand ausmachen. Gestern waren uns 
nur ein paar einzelne, wenn auch spektakuläre 
Exemplare aufgefallen, heute sind sie fester 
Bestandteil der allgemeinen Erscheinung.  
 
819. (Mo. 19.03.07) Die Crew hat sich 
mittlerweile an das frühe Aufstehen gewöhnt. Um 

sechs Uhr beginnt das Ritual mit Weckerklingeln usw. und um sieben sind wir mehr 
oder weniger unterwegs. Wie meist, so auch heute, das Wetter legt die Spielregeln 
anders aus. Es weht mal wieder heftiger als angesagt und angenommen, und das 
obwohl in unserer Bucht praktisch Windstille herrschte. Aber Bange machen gilt nicht, 
und wir lassen uns jetzt nicht mehr aufhalten. Die paarundzwanzig Meilen bis Puerto 
Edén werden wir ja wohl hinkriegen. Kriegen wir auch hin. Kurz vor eins laufen wir in 
die geschützte Bucht des Paradieshafens ein. Kleine bunt bemalte Hütten und 
Häuschen grüßen von den Ufern. Dazwischen ein auffallend großes Gebäude, die 
neu errichtete Schule, wie wir später feststellen. Der Ort ist eine Gründung aus dem 
Jahre 1969 und die Namensgebung erfolgte sicher mit dem Hintergedanken, 
potentielle Siedler anzulocken. Das Paradies stellt man sich gemeinhin trockener und 
wärmer vor, aber vielleicht ist das ja eine allgemeine Täuschung. So viel Zuzügler 
konnte man schließlich auch nicht gewinnen, und heute beherbergt der Ort rund 250 
Seelen, davon eine größere Kolonie mit indianischen Wurzeln.  
 
Nach vier Versuchen sitzt endlich der Anker im Grund. 
Und hält endlich. Besuchen Alaska-John, der hier 
ebenfalls vor Anker liegt und erkundigen uns nach den 
Möglichkeiten, Diesel zu bekommen. Gibt es 
theoretisch, und zwar bei dem Anleger da, wo das Faß 
drauf steht. Das Faß ist das Dieselfaß. Er hat gestern 
getankt, aber es müsse noch was drin sein, und 
wahrscheinlich kein Wasser mehr. Das habe er alles 
bekommen. Sehr optimistisch bin ich nicht, denn es ist 
ein 180-Liter-Faß. Da wird der Vorrat nicht groß sein, 
und auf ein Diesel-Wasser-Gemisch bin ich auch nicht 
scharf. Aber fragen kostet ja nichts. Wir legen an 
besagtem Steg an und ein freundlicher Einwohner 
klingelt den Chef aus dem Mittagsschlaf. Vom 

Handwerker, der gerade neue Stege baut, etwas kleiner, 
etwas rundlich, immer freundlich, überall am rumwuseln, 
seine polnische Herkunft ist unübersehbar, eine Art 
Spicek, werden wir gleich ins Haus geladen und 
gebeten Platz zu nehmen. Dann kommt der Herr des 
Hauses, Don José. Hier hat man immer ein wenig mehr 
Zeit als anders wo. Erst mal ein kleines Schwätzchen. 
Ja, Diesel gibt es im Prinzip, ist aber mehr oder weniger 
alle (wie gut!). Es sei aber kein Problem, morgen um 10 
Uhr die gewünschten 100 Liter Diesel zu bekommen. 
Allerdings kostet der Sprit rund 40 % mehr als in 
Natales. Wir kommen ins Gespräch, und es stellt sich 
heraus, daß sie eine Art Restaurant auf Abruf betreiben. 
Wenn wir wollen, gibt es heute abend Fisch für uns. In 

Coicopihué (Philesia magellanica) 

Puerto Edén 

Hölzerne Steige statt Straßen und Wege 
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ihrem Gästebuch können wir nachschlagen, wer hier schon alles hier war. Alles 
Yachtsegler, denn die Einheimischen kochen für sich selbst. Finden eine ganze 
Menge vertraute Namen, PEN AZEN, LUDUS AMORIS, SIDDHARTA, WANDERER III, 
BREAKPOINT, und ganz aktuell COMMITMENT und ZANZIBAR.   
 
Kurz danach machen wir einen Spaziergang durch das Dorf. Es ist weitgehend an 
einem Steg gebaut. Aufgrund des hängigen, felsigen Geländes hat man einen 
durchgehenden Holzsteg erbaut, an dem sich die meisten Häuser befinden. Es gibt 
nur wenige Nebenstege und Abzweigungen. Wegen Verkehrswegebau (?) steht an 
einer Stelle sogar ein Warnschild und weist auf die Gefahr hin. An zwei Stellen hat 
man den Steg deutlich verbreitert und überdacht. Das sind die öffentlichen Plätze hier. 
Alles wirkt gut gebaut und unterhalten. Die meisten Häuser sind klein und bescheiden, 

einige wirken wie Hütten. 
Viele sind in kräftigen Farben 
gemalt. Die meisten sind 
bewohnt, nur wenige stehen 
leer. Aus einer Hütte dringt 
Stimmengewirr und wir 
nehmen Rauchgeruch war. 
Leider erfahren wir erst 
später, was sich hinter der 
geschlossenen Brettertür 
verbirgt: eine 
Muschelräucherei! Man kann 
dort gerne hineingehen und 
sich das Räuchern zeigen 
lassen.  

Ein Schild gibt Auskunft darüber, daß ein großer Bevölkerungsteil indigener Herkunft 
ist. Die meisten indigenas leben in einem zusammenhängenden Ortsteil. Der Baustil 
ihrer Häuser läßt vermuten, daß sie staatlich gefördert wurden. Überhaupt scheint 
Chile den öffentlichen Sektor nach jahrzehntelanger Durststrecke – Milton Friedman 
und die Chicago-boys haben da herbe Spuren hinterlassen – unter der neuen 
Präsidentschaft wieder stark gefördert zu werden. Schon in Puerto Williams fiel uns 
die Schule als modernes, gut gebautes Gebäude auf. Auch in diesem gottverlassenen 
Dorf ist die Schule das größte Gebäude und sichtbar auch das modernste Gebäude. 
So viele Schüler kann es hier zwar nicht geben, wie die Größe suggeriert, aber die 
Schule dient dem Dorf auch als Versammlungs- und Veranstaltungsort. Sie 
beherbergt eine kleine Bibliothek, die interessanterweise von einer der 
Hurtigrutengesellschaften gesponsort wird, und sie bietet einen Gratis-Internet-
Zugang für Jedermann. Auch das ist auf ein staatliches Programm zur Förderung des 
ländlichen Raumes zurückzuführen.  
Lange Zeit begegnen uns nur wenige Leute, offenbar ist noch Siestazeit. Dafür sind 
die Kolibris um so munterer. Zwischen den Häusern wachsen zahllose Fuchsien, und 
in diesen Sträuchern und deren Umgebung wird wild und mit viel Gezeter 
umhergeflogen.  
 
Abends essen wir wie so viele Segler vor uns bei Don José 
und Maria. Es gibt Empanadas, Suppe, Congrio (Seeaal) a la 
plancha und Cafe. Dazu natürlich auch noch Wein und Pisco 
Sour, diesmal mit Mangosaft bereitet. Sehr sehr lecker. Und 
gefährlich. Die Rückfahrt treten wir im Dunkeln an. Mittlerweile 
ist es bereits um acht Uhr finster. Die nördlichen Breiten und 
die fortschreitende Jahreszeit fordern ihren Tribut. Unser 
Ankerlicht arbeitet ärgerlicherweise nicht, was die Zielfindung 
erschwert, und dann bemerken wir, daß wir ohne Ruder 
unterwegs sind. Haben vergessen, sie ins Dingi zu packen. 
Wenn nun das liebe Motörchen ausfällt? Eine leise Unruhe 
macht sich breit. Aber der Motor tut wacker seine Pflicht, und 
wenig später klettern wir ins warme Boot, denn wir hatten vor 
unserem Aufbruch zum Abendessen den Ofen entzündet. 
 

Andere Maßstäbe 

Muttern kocht 
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820. (Di. 20.03.07) Diesel bunkern, Internet in der Schule. Programm ländliche 
Schulen, Bibliotheken und Internet. Sehr löblich. Drei Yachten mit uns, dann kommt 
noch ein französisches Boot, ANKA. Aber wir legen gerade ab. 
 
Angostua Inglesa mit Tonnenverlegearbeiten. Wegen der Tide leider spät dran. 
Suchen in Cta. Sabauda Unterschlupf. Langer Kampf wegen der Winde, die das Boot 
auf die Felsen drücken wollen. Winsche mich dumm und dämlich. Später kommt 
FARAWAY und macht es schlauer, vielleicht auch, weil wir schon in der cove liegen. 
Alsaka-John-Methode. Anker und Landleine vom Bug. Sieht gut aus.  
 
Hübsche Umgebung mit vielen kleinen, üppig begrünten Inselchen. Wieder viele 
Nadelbäume. Der Wechsel in der Vegetation ist auffällig, und das Grün wird in der 
Folge einen Hauch dunkler. Wenn wir die vergangene Strecke Revue passieren 
lassen, ist es ganz interessant, einen Vergleich mit den Schilderungen von Darwin zu 
ziehen. Er hat besonders die Wälder Feuerlands, aber 
auch darüber hinaus offenbar ganz anders erlebt als wir. 
„Auf allen Seiten lagen unregelmäßige Massen von Fels 
und umgeworfene Bäume; andere Bäume, die zwar noch 
aufrecht standen, waren bis auf das Mark zerfallen und 
bereit, umzustürzen. Diese verwickelte Masse der 
wachsenden und der umgefallenen erinnerte mich an die 
Wälder innerhalb der Tropen, doch bestand ein großer 
Unterschied: Denn in diesen stillen einsamen Örtlichkeiten 
schien der Tod anstatt des Lebens der vorherrschende 
Geist zu sein.“ 3 Uns erschienen die Wälder und überhaupt 
die ganze Pflanzenwelt dagegen ganz im Gegenteil als ein 
Ausdruck des unbedingten Lebenswillens der Natur. Die 
Beschreibung Darwins stimmt aufs Haar, aber wir haben 
diese Welt mit einem ganz anderen Blick wahrgenommen. 
Natürlich finden sich überall Zeugnisse des Todes und des 
Zerfalls. So ist unsere kleine caleta von zahlreichen 
aufrecht und gleichmäßig spitz in den Himmel ragenden toten Stämmen der Austral 
Cypress umgeben. Doch viele ähnliche Stämme tragen in ihrem Wipfel noch Grün. 
Und genauso verhält es sich mit den Südbuchen. Knorrig, verwachsen, oft morsch 
erscheinend, ihnen wohnt doch das Leben inne, denn am äußersten Ende finden sich 
die grünen Blättchen. Beeindruckend waren auch die „Bonsai“-Bäumchen in der 
Caleta Brecknock. Absolut klein, in winzigste Ritzen geduckt, aber sie waren da, 
nahmen ihre Chance wahr, behaupteten ihr Leben, ihre Existenz. Und gibt es einen 
geschützten Platz, sofort findet sich ein stattlicher Baum. Viele Prozesse laufen hier in 
diesen kälteren Regionen sehr langsam ab. Vielleicht stehen auch deshalb so viele 
Baumruinen in der Landschaft. Auch der Zerfall erfordert seine Zeit. Unter den 
Bäumen besetzt das Leben weitere zahlreiche Ebenen. Letztlich wird jeder 
Quadratmeter mehrfach genutzt. Moose, Flechten, Farne, kriechende Sträucher, 
Gebüsch und die Bäume. Und überall blüht es, viel mehr als wir es uns hätten 
vorstellen können. Mittlerweile hält der Herbst Einzug, und noch immer sind die Blüten 
des coipihue-Strauchs, der Nationalblume der Chilenen, der Fuchsie und, die für mich 
vielleicht reizvollste, der Taique zu finden. Dazwischen zahlreiche andere, nicht ganz 

so spektakuläre Arten. Und das Grün 
wirkt überall noch immer frisch und 
saftig.  
 
821. (Mi. 21.03.07) Richtig 
ungewöhnlich, jeden Tag machen wir 
Fortschritte. Ob das so bleibt? Heute 
morgen ist es absolut ruhig. Kein 
Lüftchen weht und kräuselt das Wasser. 
Das ist wahrlich erfreulich, empfangen 
wir doch bereits seit zwei Tagen keine 
gribfiles mehr, unsere wichtigste 

 
3 Charles Darwin: Reise um die Welt. Edition Erdmann in K. Thienemann Verlag. 

20.03.07 
Puerto Eden – Caleta 
Sabauda 
17,8 sm (14.114,0 sm)  
Wind: N 3-4  
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen  
 

Diesel aus dem Faß 

Taique (Desfontainia spinosa) 
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Wetterquelle. Der chilenische Seewetterbericht ist hier nicht mehr so hilfreich, da 
seine Angaben nur für die offene See gedacht sind und man ihn bezüglich der Kanäle 
reichlich interpretieren muß.  
FARAWAY und wir gehen zur gleichen Zeit auf die Reise. Erfreut stellen wir fest, daß 
wir deutlich schneller vorankommen als sie, und daß sie 
ähnliche Tagesstrecken hinter sich bringen. Das beruhigt uns 
insofern, da sie für ihre Passage hierher viel weniger Zeit 
brauchten und wir schon das Gefühl hatten, das läge nur an 
eigener Hasenfüßigkeit. Der Canal Messier, in dem wir uns 
heute und in den nächsten Tagen bewegen werden, hat eine 
milchig weiße Färbung und wirkt ganz trüb. Gletscherwasser. 
Nach wenigen Meilen kommen wir an einen Punkt, an dem 
eine Gewissensfrage lauert: Abbiegen oder nicht? Wir haben 
die Mündung des Seno Iceberg erreicht. Richtig, Iceberg. Die 
spanische Sprache kennt kein eigenes Wort dafür und hat den 
englischen Ausdruck adaptiert. Der Name geht auf den zu 
bestimmten Zeiten gewaltigen Ausstoß von Eisbergen zurück, 
die vom Gletscher am Ende des Senos stammen. Heute 
sehen wir allerdings keine. Man könnte aber ans Ende fahren und mal schauen. 
Unser guide empfiehlt diesen Abstecher wärmstens. Und wir? Sollen wir? Oder 
besser das ruhige Wetter nutzen und weit nach Nord vorankommen? Ach was soll es, 

wir wollen uns auch mal was Schönes 
gönnen. Also 20° nach steuerbord, und 
allmählich schleifen wir in den Fjord ein. 
Hier wechselt das Wasser 
erstaunlicherweise die Farbe und wird 
wieder dunkler. Eigentlich hätten wir das 
Gegenteil erwartet. So vermuten wir, 
daß das kalte Gletscherwasser in die 
Tiefe sinkt und erst an der Mündung und 
jenseits des Seno an die Oberfläche tritt, 
hier dagegen von wärmerem 
Oberflächenabflüssen überlagert wird. 

Die Fahrt ist relativ eintönig, beidseits steile, bewaldete Bergflanken, ruhiges Wasser, 
tief über den Gipfeln hängende Wolken. Aber immerhin ist es relativ hell und es regnet 
nicht. Zwei Wölkchen haben es sich sogar im seno bequem gemacht. Ob wir sie mit 
der Mastspitze durchschneiden können? 
„Laß den Quatsch, die sind zu dicht am Ufer!“ 
Der seno ist bescheidene 12 Meilen tief, und wir folgen seinem Verlauf mal nach 
rechts, mal nach links, und sehen nicht viel. Keine Eisberge, nicht einmal ein 
Schöllchen. Dafür ist es recht kalt – Gletscherluft - und wir frösteln. Und, ganz 
ungewohnt für mich: kalte Füße.   

FARAWAY aus Alaska 

Das übliche Grau 

Ventisquero Iceberg, leider nicht genug Wind, um zu segeln. 
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Linker Hand ein Seezeichen. Fernglas her. Nein, ein 
Schild. Parque national Bernardo O´Higgins!  
“Fehlt nur noch, daß hier jemand sitzt und Eintritt 
verlangt!” 
Nach knapp zwei Stunden Fahrt erreichen wir die 
Biegung, hinter der endlich der Gletscher hervorkriecht. 
Breit und flächig erscheint er in unseren Ferngläsern 
hinter zwei niedrigen Felsrücken. Wild zerklüftet und von 
blauer bis schmutzig brauner Farbe. Wir fahren weiter, 
und endlich öffnet sich der Blick auf den ganzen 
Gletscher. Die Eispartien direkt am Wasser sind am 
faszinierendsten. Von einem ganz intensiven, durch helle 
Strukturen gemusterten Blau. Darüber von Staubbändern 
durchzogene und marmorierte weißliche Massen. Das 
alles schiebt sich über Felsen ins Wasser. In schöner 

Regelmäßigkeit kalbt der Gletscher, doch dafür gibt es 
wenig treibendes Eis, so daß wir recht nahe heran 
können. Es wird also eine Menge geboten. Nur die Sonne 
fehlt. Dafür gibt es aber ein Haus. Ein Haus? 
„Yate navegando cerca del ventisquero– CONAF cambio!“ 
Es ist nicht zu fassen. Hier, im vermeintlichen 
Niemandsland, werden wir von der chilenischen 
Forstbehörde gerufen. 
„Paß auf, die verlangen tatsächlich Eintritt!“ 
So schlimm kommt es aber nicht. Die Mitarbeiter der 
CONAF begrüßen uns lediglich und wollen wissen, ob wir 
auch bei ihnen vorbeischauen. Als wir sagen, daß wir nur 
ein paar Fotos machen wollen und dann wieder weg 
fahren, sind sie hörbar traurig und enttäuscht. Wir machen 
jetzt aber erst mal unsere Fototour. Anke kurvt im Dingi 
herum und ich segle ein wenig durch die Gegend. Dann 
binden wir das Dingi längsseits und tasten uns zum 
Forsthaus. Zwei Mitarbeiter kommen heraus und weisen 
uns ein. Schließlich ankern wir auf 13 m Wassertiefe 
etwas östlich des kleinen Inselchens, genau neben einem 
kleinen Eisberg, der hier auch herumtreibt. Die beiden, 
José und Rodrigo, nehmen die Leine vom Dingi wahr und 
helfen uns an Land. Sie sind die einzigen Bewohner 
dieses Außenpostens und haben hier 31 Tage Dienst, 
dann werden sie von einem anderen Team abgelöst. Sie 
betreiben hier keine Forstwirtschaft, sondern Naturschutz. 
Ihre Aufgabe ist die Beobachtung, Zählung, Erforschung 
und der Schutz der hier beheimateten Huemules, einer 
kleinen, endemischen Hirschart, von denen es rund 2.000 
Tiere gibt, 200 davon auf der argentinischen Seite, der 
Rest in Chile. Sie leben von Kräutern und den Blättern 
junger Bäume. Ihr natürlicher Feind ist der Zorro colorado 
(Dusycion culpaeus lycoides), ein Fuchs, der den 
Jungtieren nachstellt. Die Tiere sind so freundlich, daß sie 
vor den Förstern nur wenig Scheu haben, was die 
Erfassung natürlich einfach macht. Einige kommen bis 
direkt ans Haus der beiden. Auch wir beide haben Glück 
und können ein Huemul, ein weibliches Tier im Spektiv 
beobachten. Das heißt, Anke kann es ganz gut 
betrachten, dann aber läßt es sich nieder und ich 
bekomme nur das Hinterteil und den Hinterkopf zu sehen.  
Während Rodrigo uns Luft- und Satellitenaufnahmen vom 
Gletscher zeigt - dort, wo wir jetzt ankern und das 
Gebäude steht, war in den sechziger Jahren noch 
Gletscher - macht sich José in der Küche zu schaffen. Und 
wenig später werden wir zum Mittagessen eingeladen. 

Farben des Gletscherises 

Zorro 

Huemul  
(Hippocamelus  

bisulcus) 
Foto: C. Galaz 
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Schließlich müssen wir die beiden nach einem herzlichen 
Abschied verlassen. Aber es sind noch 15 Meilen zurück bis 
zum nächsten Ankerplatz, und den wollen wir im Hellen 
erreichen. Meine Füße sind jedenfalls in der Zeit des 
Aufenthaltes schön warm geworden.  
Die Wolkendecke hat sich mittlerweile deutlich gesenkt und 
die Landschaft wirkt ohne die Sicht auf die Berggipfel flach 
und weit. 
Ganz überraschend platscht es plötzlich, und zwei Peale-
Delphine tauchen auf. Sie begleiten uns eine ganze Weile 
und zeigen, daß das Wasser gar nicht so trüb ist, wie es 
scheint. Anke gibt ihnen auf der Bugplattform über die Reling 
gebeugt stehend Winkzeichen und sie bleiben tatsächlich 
ganz ruhig und mühelos genau unter unserem Bug, legen 

sich zur Seite und schauen herauf. Man 
kann das Weiße in ihrem Auge 
erkennen. Scheinbar ohne Bewegung 
halten sie die gleiche Geschwindigkeit 
wie JUST DO IT und scheinen sich nicht 
einen Zentimeter in ihrer Position und 
Haltung zum Boot zu bewegen. Ganz 
genau können wir ihre Färbung und 
Gestalt erkennen. Den schwarzen Kopf 
mit der kurzen, nur angedeuteten 
Schnauze, den hellen, hinter der Finne 
beginnenden Rückenstrich, den weißen 
Fleck hinter den Flippern und die helle 
Bauchseite.  
 
Auf den letzten vier Meilen wird die See 
unangenehm rauh. Trotz Windstille und 
glatter Wasseroberfläche. Aber es 
türmen sich kurze, steile Wellen auf, in 
den JUST DO IT schwer arbeitet. 
Immerhin sind wir dennoch schnell unterwegs. Äußerlich ist keine Ursache für dieses 
ungewöhnliche Verhalten erkennbar. Wir nehmen an, daß der von uns vermutete 
Gletscherstrom hier an die Oberfläche drängt und gegen die Tide läuft.  
 
Schließlich laufen wir in der ersehnten Caleta Victoria ein. Wird aber auch Zeit, denn 
bald wird es dunkel und außerdem haben wir uns mit Alaska-John auf der Funke 
verabredet, um Wetterinfos zu empfangen. Wie immer, wenn es eigentlich schnell 
gehen soll, geht einiges schief. Wir werfen den Anker zu weit vom Ende der Bucht 
entfernt. Sollte eigentlich reichen, aber ... Außerdem will ich Anke wegen ihrer 
Rückenprobleme entlasten. Also jumpe ich in das Dingi und bringe die Landleinen 
aus. Erst eine direkt nach achtern, weil da erstens ein schöner Baum steht und ich 
auch denke, wenn man dicht genug ans Ufer gehen würde, würde auch eine Leine 
reichen. Dummerweise ist der Anker ja ein bißchen weit weg. Dann eben eine zweite 
Leine. Ich hangele mich mit Dingi und der zweiten Leine ans Ufer, renne den Strand 
seitwärts entlang; Sturmlauf durch Seggen und Gebüsch, und zack zack ist die zweite 
Leine fest. Anke stellt fest, daß sie das so schnell nicht kann. Sie stellt allerdings auch 
fest, daß wir ihrer Meinung nach zu weit links liegen. Ich finde das eigentlich nicht. 
Aber wenn sie meint ... Sie kann ja die Backbordleine an einen weit steuerbord 
gelegenen Baum verlegen. Gebe ihr Lose in die betreffende Leine, so daß sie sie von 
der Rolle ziehen kann und turne unter Deck, um die Funke anzuschalten. Ein ganz 
leichter Bums. Erstaunlich, daß sich so ein Dingistoß noch bemerkbar machen kann. 
Als Anke die Leine fest hat, beginne ich, die Leine über die Schotwinsch dicht zu 
holen. Wir sind verblüfft über den Strom, der uns ja schon hierher versetzt hat, und 
uns nun hartnäckig hier hält. Die Kurbelei ist zunehmend anstrengend und auf den 
Leinen steht erstaunliche Spannung. Das Boot neigt sich regelrecht gegen den Strom. 
Vielleicht sollten wir wirklich noch mal neu ankern. Wirklich? Ja Mann, was willst du 
denn? Ein wenig hin und her. Gut gut, wir ankern um. Du brauchst nichts machen, ich 

Conaf-Leute 

Genau hinschauen: im Spiegelbild  
des Bugs schwimmt ein Delphin 

Foto: Anke Preiß 

José und Rodrigo 
Foto: Anke Preiß 



 

 

830 

schmeiß die Leinen los. Also jumpe ich wieder ins Dingi. Erst die nach Osten führende 
Leine los, dann die nach Westen zeigende. Auf dem Weg Blick zurück. Wieso sieht 
man denn die Linie, die die Algen am Wasserpaß abzeichnen so deutlich an JUST DO 

IT´s Hinterteil? Moment mal, das Heck steht doch etwas hoch! 
„Anke! Schmeiß die Maschine an, gib Lose in die Leine, und gib Gas nach vorn, wir 
sitzen auf!“ 
Anke gibt Gas.  
„Es bewegt sich nicht!“ 
„Hol die Ankerkralle rein!“ 
Scheiße, scheiße. Schnell los mit dem Palstek. 
„Kannst die Leine reinholen!“ 
Anke hüpft an Deck von vorn nach achtern und zurück. Bin selber in Rekordtempo mit 
dem Dingi unterwegs. Selten schnell wieder an Bord. Gang rein, Gashebel bis zum 
Anschlag. Stehen lassen. Den Knopf für die Ankerwinsch gedrückt. Da, JUST DO IT 
beginnt sich zu bewegen. Rumpelnd und hoppelnd zum Gotterbarmen und in den 
Verbänden erschütternd holpert sie voran und kommt frei. Gott, das war aber ein 
Gerumpel. Schäden? In den Bilgen bleibt alles trocken oder wird zumindest nicht 
nasser als es war. Das Ruder kann auch nichts abbekommen haben. Wenn die Hacke 
und das Ruder über den Stein gehoppelt wären hätte ich das am Steuerrad als 
Rückschlag spüren müssen. War wohl doch nur einer der Kiele. Gott und den 
Schutzengeln sei Dank. Später danken wir auch dem Konstrukteur unserer Kiste, daß 
er sie so schön solide konstruiert hat. Wir setzen den Anker neu und gehen schön 
brav genau so in Position, wie in unserem guide 
skizziert. 
Alaska-John ist erstaunlicherweise immer noch auf 
Frequenz, obwohl wir ihn wegen unserer Rock-
Geschichte um mehr als eine halbe Stunde versetzt 
haben. Er fragt auch ganz besorgt, ob am Boot alles 
klar ist. Gut zu verstehen, denn er hatte auf dem Weg 
in den Süden seinerseits ein haarsträubendes 
Nahbereichserlebnis vor chilenischen Cliffs. Dann gibt 
er uns Wetterbericht, der nicht so doll ist. Hätten ach 
gut bei den Förstern bleiben und morgen früh 
Huemules beobachten gehen können. Besonders 
Anke hadert mit dem Schicksal. Ich bin da etwas 
gleichgültiger, weil ich immer das Vorankommen im 
Auge habe. Auch nicht die beste Art der 
Wahrnehmung.   
Erst mal durchatmen. Ein wahrlich anstrengender Tag. Dabei war sich schon müde, 
als wir hier ankamen. Jetzt bin ich indes verschwitzt und so warm gearbeitet, daß ich 
Anke bitte, eine 5-Liter-Plastikflasche mit warmem Wasser zu füllen - gibt es gerade 
gratis vom Motor – während ich Seife und Shampoo hole und mich meiner Klamotten 
entledige. Und dann mache ich eine angenehme, entspannende und säubernde 
Dusche im nachtdunklen Cockpit. Gluckerndes Wasser am Ufer und das Geplatsche 
und Geschnaufe in der Bucht spielender Seelöwen sorgen für die notwendige 
exotische Atmosphäre. Zum Tagesabschluß stoßen wir auf Yvonne Joosten an, 
sozusagen der Namenspatronin unserer kleinen Bucht. 
 

822. (Do. 22.03.07) Die 
nächste Bucht, die wie 
anpeilen, ist nicht weit weg. 
Das paßt gut zum schlechten 
Wetterbericht und dem aber 
so sichtlich ruhigen Wetter. 
Erst mal ruhig angehen 
lassen. Frühstücken und das 
Patagonia Net in Ruhe 
hören. Ohne laufenden Motor 
ist die Verbindung auch viel 
besser. Dann dackeln wir los, 
stecken die Nase um die 
Ecke und sehen: white caps. 

22.03.07 
Caleta Yvonne – Caleta 
Yvonne 
1,3 sm (14.163,7 sm)  
Wind: N 6 
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen  
 

Nach einem ereignisreichen Tag 

Streifzug durch neues, nasses Grün 
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Doch viel Wind im Canal. Sofort ist wieder diese unangenehme Welle da, die wir 
gestern schon hatten, doch diesmal weht auch Wind und der Flutstrom kommt 
entgegen. Ruckzuck sinkt unsere Geschwindigkeit auf unter 2 Knoten. Sogar mal 0,8 
kn über Grund tauchen auf der Anzeige auf. Da brauchen wir nicht lange nachdenken. 
Ruder rum und husch husch ins Körbchen. Nach nur 1,3 Meilen zurückgelegter 
Strecke ankern wir wieder genau da, wo wir losgefahren sind. Ein ungenanntes 
Crewmitglied schimpft nachdrücklich über diese beschissenen und nervtötenden 
Verhältnisse hier. Immerhin wird das Wetter äußerlich recht freundlich, so daß 
wir ein paar nützliche Dinge machen können.  
Ich, Martin, notiere im Logbuch 120 Liter Diesel aus dem Haupttank in die Bilge 
gefüllt. Typischer Fall von Nervenschäden aufgrund ständigen stressenden 
Wetters. Glücklicherweise sind die Folgen des Fehlers rein schriftlicher Natur, 
denn ich habe 120 Liter Diesel aus Kanistern in den Tank gefüllt. So ein 
Schreibfehler läßt sich ja schnell ins Reine bringen. Der andere Fall wäre schon 
recht betrüblich gewesen. Dann läßt sich sogar die Sonne blicken und Anke 
schickt mich hinaus, Fotos von der caleta zu machen! Ich rudere los und 
entdecke einen winzigen Naturhafen, genau richtig für ein Dingi. Dort lege ich 
an, mache ein paar Aufnahmen von unserem Ankerplatz und begeistere mich 
dann für die Vegetation. Unübersehbar, daß wir in freundlichere Breiten 
kommen. Die Zahl der Arten nimmt zu, und einige blühen noch oder bilden 
gerade ihre Früchte aus. Ganz angetan bin ich von einem Strauch, der ein ganz 
ungewöhnlich strukturiertes Fiederblatt trägt. So was habe ich noch nie 
gesehen. Komme auf den schlauen Gedanken, daß der beste Weg, sich 
Pflanzenkenntnisse zu verschaffen, der ist, irgendwo ganz im Norden oder 
Süden anzufangen, wo es nichts oder nur wenig gibt. So kann man allmählich 
weiter in wirtlichere Breiten vordringen und die Kenntnisse schrittweise ausdehnen. 
Wäre doch ein interessanter Ansatz für die armen Vegetationskundestudenten. Hole 
kurz drauf Anke, daß sie auch was von der neuen Pflanzenwelt sieht. Mit dem 
Ergebnis, daß wir beide wenige Augenblicke später schön durchgenäßt sind. Der 
vertraute Regen stellt sich wieder ein. 
Abends übe ich mich in der Zubereitung mehr oder weniger vegetarischen Sushis, in 
der stillen Hoffnung, daß wir irgendwann wieder Gefilde erreichen werden, wo es 
warm ist, Thunfische an die Angel gehen und wir die Reise wieder völlig entspannt 
genießen können. 
 
 
823. (Fr. 23.03.07) Eigentlich war der Wetterbericht für heute noch schauerlicher als 
der für gestern, also haben wir erst gar nicht den Wecker gestellt. So sind wir dann 
auch ziemlich überrascht, als der erste Blick aus den Fenstern auf spiegelglattes 
Wasser in unserer caleta fällt. Ruhiges Wasser auch auf dem Teil des Seno Iceberg, 
den wir einblicken können. Nur nicht verrückt machen lassen. Funken und 
Frühstücken. Dann mal sehen. In der Funke berichtet Alaska-John, der rund 25 
Meilen nördlicher als wir liegt, von ebenfalls ruhigen Verhältnissen. Das ist schließlich 
ausschlaggebend und wir starten. Probieren geht über studieren und umkehren ist ja 
das Leichteste. Also stecken wir die Nase um die Ecke, und – Gegenwind und 
Gegenstrom, Wellen auch von vorn. Aber wir werden nicht ganz so gebremst wie 
gestern. Und in einer knappen Meile zeichnet sich eine klare Wassergrenze ab. 
Gletscherwasser und Seewasser, wie mit einem Lineal getrennt. Wir kämpfen uns 
dorthin, aber leider bleibt die erhoffte Verbesserung der Bedingungen hinter diese 
Scheide aus. Aber heute bleiben wir hart. Wir haben nur runde 10 Meilen Distanz 
zurückzulegen, und das kann man selbst mit 3,5 Knoten über Grund ertragen. Der olle 
Rasmus will uns aber auf die Probe stellen und läßt den Wind auffrischen. Die Böen 
erreichen 30 und ein wenig mehr Knoten und reduzieren wieder unseren 
Vorwärtsdrang. Der Wind wäre ja geradezu lächerlich. Das ist ja nicht wirklich viel. 
Aber die Summe aller Kräfte machen unserem Boot das Leben schwer. Der Wind ruft 
einen südgerichteten Strom hervor, der den (schwachen) Flutstrom noch verstärkt. 
Und er wirft eine unangenehme Welle auf. Kurz und steil, die in den Kanälen natürlich 
fast immer von vorn kommt. Der Gashebel wandert immer weiter in die Horizontale. 
100 Umdrehungen mehr. Noch mal 100 Umdrehungen mehr. Noch mal. Nie wieder 
werde ich diesem blöden Rasmus-Heini auch nur einen Tropfen Schnaps gönnen. 
Jetzt reicht´s aber, noch 200 Umdrehungen mehr. Mit fünfhundert Touren über 
unserer normalen Marschdrehzahl kämpfen wir uns mit 3 Knoten über Grund voran. 

23.03.07 
Caleta Yvonne – Caleta 
Morgane 
12,2 sm (14.175,9 sm)  
Wind: N 5, N 6-7 
Liegeplatz: vor Anker,  
3 Landleinen  
 

Nie gesehenes Blatt 
Tineo, auch Palo Santo genannt 

 (Weinmannia tricosperma) 
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Die Gischt fliegt oft meterhoch auf und wird ins Cockpit abgeweht. Hin und wieder 
knallt der Rumpf in ein Wellental, dann zittert das ganze Boot. Sogar die Bugplattform 
taucht in eine Welle. Und das in diesem lächerlichen Kanal. Und dann rumpeln wir 
auch noch über ein Kantholz. Viele Grüße vom Propeller. Rasmus, du kannst mich 
mal. Im Leeschutz der mitten im canal gelegenen Inselchen Seal läuft es dann etwas 
besser.  
 
Hinter uns kommt ein Großsegler auf. Anke funkt ihn an. Auf seiner Brücke antwortet 
offenbar der Lotse. Hat etwas Schwierigkeiten mit dem Namen des ihm gerade 
unterstehenden Schiffes und seiner Bauart. Aber wir erfahren doch, was wir gerne 
wissen wollen. Es ist die SEBASTIAN EL CANO aus Spanien, ein Trainee-Schiff, auf der 
Reise von der Magellan-Straße nach Valparaiso und San Cristobal, Dann geht es 
durch den Panama-Kanal zurück nach Spanien, wo man Ende Juli eintreffen wird. 
Das geht ja flott. Nun, wir treffen gerade vor unserer caleta ein. Kurze Irritationen, 
dann finden wir aber die richtige Lücke, und wenig später sind wir gut verankert und 
vorsichtshalber mit drei Landleinen an einigen bizarren Bäumen vertäut. Einer von 
ihnen ist eine Südbuchenart, die uns bisher noch nicht begegnete. Ihre Blätter sind 
geringfügig größer und deutlich zum Blattende hin zugespitzt als bei den bisher 
angetroffenen Arten.  
Wir sind noch gar nicht lange verankert, da setzt ein schöner Regen ein, der die 
nächsten Stunden anhält. Wie angenehm ist es doch, im mollig geheizten Boot am 
Ankerplatz zu schaukeln – ein leichte Schwell läuft in die Bucht – als bei diesem 
Regen draußen mit Wind und Welle zu kämpfen. 
 
824. (Sa. 24.03.07) Ruhig ist es in unserer Bucht. Kaum Wind, nur graue Wolken. 
Aber die an den gegenüberliegenden Ufern der Isla Boxer brechenden Wellen, und 
der leichte, in unsere Bucht laufende Schwell sagen deutlich, daß im Canal Messier 
andere Verhältnisse herrschen. Wie schön, bleiben und sich in der Koje noch mal auf 
die andere Seite drehen zu können. Doch bald überkommt mich ungekannte Aktivität, 
und ich mache mich daran, Onkel Heinrich, die Windsteueranlage zu montieren. 
Lange hat er in der Hundekoje ruhen dürfen. Aber im Golfo de Penas werden wir ihn 
wieder brauchen. Anschließend räume ich den ganzen Kram aus, der sich unter der 
Cockpitluke verbirgt. Fahrräder, Kabeltrommel, Preßluftflasche, 
diversen Kleinkram, den letzten Reservekanister Diesel, nur um 
unter dem hintersten Bodenbrett eine Sprühdose WD40 
rauszukramen. Wehe, wenn sie nicht da gewesen wäre. Aber es 
war nötig, denn unser Ruder begann erbärmlich zu quietschen, 
und dies nervtötende Geräusch mußte nun endlich abgestellt 
werden. Wenig später zeigt sich, daß ich gut daran getan habe, 
nicht lange mit der Arbeit zu zögern. Es beginnt zu regnen. 
Schnell baue ich noch einen Regenschutz für den laufenden 
Generator. Und dann regnet es den ganzen Tag in einem durch. 
Ein richtig schöner Landregen. Und weil sonst nichts zu tun ist, 
gibt es abends Sushi. Zwar ohne frischen Fisch, aber mit Gurke, 
Avocado, Frischkäse und Kaviar vom Seehasen. Geht ja auch.  
 
825. (So. 25.03.07) Am Morgen kann ich wieder etliche Liter Wasser aus dem Dingi 
schöpfen. Es hat die ganze Nacht geregnet. Leider ist auch Wasser längs der 
Ankerkettenführung in die Vorschiffskoje gelaufen. Die Führung ist wegen 
„verknoteter“ Kettenglieder wieder auseinandergefallen, außerdem hat das Rohr einen 
Riß bekommen. Diese blöde Plastikrohrimprovisation sollte durch ein eingeschweißtes 
solides Alurohr ersetzt werden. Nur muß man dafür sicher die gesamte vordere 
Innenverkleidung demontieren (und außerdem jemanden finden, der Alu an Bord 
schweißen kann). Wieder ein Eintrag auf der Wunsch- und tu was-Liste.  
Der Wind kommt, kaum daß wir die Nase um die Ecke stecken, kräftig von vorn. 
Rasmus hört aber auch nie den Wetterbericht. Wenig später muß ich dann doch 
Abbitte leisten, denn der Wind läßt auf moderate 12-15 kn nach und dreht auf WSW. 
Der Himmel ist toll. Wolken in Fetzen und in wildester Form, niedrig und hoch segelnd, 
an den Gipfeln hängend oder in die Täler sinkend, gebogene Regenflagen und mal 
hier und mal da ein Fetzen blauer Himmel und sonnige Flecken auf dem Grün der 
Berge. Ein sich ständig änderndes, hochdramatisches Bild wie auf alten 
Schlachtengemälden. Und tatsächlich, auch wieder ein Regenbogen. Notierte ich 

25.03.07 
Caleta Morgane – Caleta 
Ideal 
54,3 sm (14.230,2 sm)  
Wind: NW 4, WSW 2 –  5 
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen, später frei 
ankernd 
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neulich, daß die Patagonischen Kanäle ein Land der Wasserfälle seien, so muß ich 
ergänzen, daß es auch ein Land der 1000 Regenbögen ist. Fast jeden Tag 
bekommen wir ein paar zu Gesicht. Manchmal sehen wir nicht einmal den 
zugehörigen Sonnenstrahl, aber er muß doch irgendwo durchgedrungen sein. So 
haben wir dann wenigstens einen farbigen Hinweis auf die Existenz der Sonne, auch 
wenn wir sie nicht sehen können.  
Die Wälder auf den Bergen ändern sich. Sie wirken „plüschiger“ und geschlossener. 
Die zahlreichen toten und abgestorbenen Bäume und Stämme, die lange ein fester 
Bestandteil der Silhouetten waren, nehmen ab und sind nicht mehr bildbestimmend. 
Wir vergleichen unsere Wahrnehmungen mit den Schilderungen Darwins und stellen 
stets fest, daß sich wahrlich nichts geändert hat. Hier existiert noch eine große, vom 
Menschen weitgehend unbeeinflußte Naturlandschaft.  
Auch die Vogelwelt gibt sich wieder die Ehre. Hatten wir in den letzten Tagen, mal 
abgesehen von den vertrauten Bewohnern der caletas, hin und wieder mal eine Skua, 
eine einsame Kelp-Gull oder einen Albatros gesehen, so begegnen uns heute ganze 
Scharen von Seeschwalben und Petrels. Hunderte Black-browed Albatrosse paddeln 
auf dem Wasser herum. 

 
Die Namen der senos und canales ändern wieder ihren Charakter. Es ist ganz 
interessant, sie zu studieren. Schnell wird deutlich, welcher Nationalität das Schiff war, 
daß die jeweilige Region kartographiert hat. Viele Namen sind englischen Ursprungs, 
andere holländischer oder italienischer Herkunft. Auch deutsche Namen finden sich. 
So entdeckt man die Islas Vorposten, die Islas Haas und Haber, die Rompiente 
Störtebecker (Untiefe), die Felsengruppe, die Insel und die Reede Jungfrauen, den 
Monte Spies-Berg und den Monte Nadelkissen. Das sind natürlich noch längst nicht 
alle deutschen Namen.  

 
Begann die Fahrt auch wenig begeisternd, so wird es doch bald besser. Zwar dreht 
der Wind nicht auf die angesagten südlichen Richtungen, aber der Strom bleibt 
freundlich, und wir kommen zügig voran. Zeitweise weht es kräftig aus West, und 
nach einigem Zögern  setzen wir Groß und Fock. Sind genauso schnell, wie unter 

Isla Wagner mit hohen Bergen,  
Isla Schröder flach davor,  

dazwischen liegt Caleta Ideal 

Am nördlichen Ausgang  
des Canal Messier 
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Maschine, sogar noch einen Hauch schneller. Etwa fünf Minuten. Dann ist der Wind 
weg. Wieder runter mit der Fock. Das Groß bleibt als Stütz stehen und treibt uns die 
nächsten Stunden auch mit ein paar Zusatzzehnteln voran. Immerhin, wir nähern uns 
FARAWAY, die von einer einige Meilen günstigeren Position aus gestartet ist.  
Schließlich überholen wir sie sogar. Am Ende des Canal Messier haben wir eine 
schwere Entscheidung zu treffen. Weiterfahren, oder in einer der letzten Buchten 
ankern. Alaska-John wird ankern. Die Wetterprognose spricht eigentlich für 
weiterfahren. Es dürfte genügend Wind herrschen und man müßte jenseits des Golfo 
de Penas noch rechtzeitig eine gute Ankerbucht erreichen, bevor das nächste Tief 
kommt. Aber ein entgegenkommender Container-Frachter berichtet von 4 - 4,50 m 
hoher, rauher See und nach wie vor westlichen Winden. Wir sind unschlüssig. 
Bedeuten die westlichen Winde, daß sich die Wetterentwicklung verlangsamt hat oder 
ist das bereits die neue Front? Der Wetterbericht von San Pedro Radio, einer Station 
gleich „um die Ecke“, unterscheidet sich nicht von den uns bekannten Berichten, gibt 
also auch keine Hilfe, denn wer weiß, ob sich die Situation geändert hat, aber der 
Bericht überholt ist. Schließlich entscheiden wir uns, in die Caleta Ideal zu gehen und 
zu ankern. Das kostet uns im ungünstigsten Fall einen Tag, beschert uns aber 
wahrscheinlich eine ruhigere Überfahrt mit dem nächsten, schon erkennbaren, sehr 
fetten Hoch. Nachteil: wenn es dumm läuft, dürfen wir die ganze Strecke motoren. In 
der Ideal gehen wir ganz dicht unter dem Ufer vor Anker. Eine Landleine dürfte 
genügen, aber aus alter Gewohnheit nehmen wir zwei. Wenig später kommt auch 
FARAWAY an und legt sich nicht weit entfernt vor ebenfalls zwei Landleinen. Nachdem 
die Maschine verstummt ist, genießen wir die Ruhe des Ortes mit einem Glas Wein, 
das wir im Cockpit sitzend trinken können! Am nahezu wolkenfreien Nordhimmel steht 
ein klarer Halbmond im dunkler werdenden Himmel, und von Land hört man den einen 
und den anderen Vogel rufen. Zwischendurch gibt es auch ein herzerschütterndes 
Gefiepe, aber wir kommen nicht hinter die Ursache. Sehen flüchtig eine dunkle, 
langgestreckte Tiergestalt über die von überhängenden Bäumen halb verborgenen 
Uferfelsen huschen, aber was wir da gesehen haben bleibt uns letztlich verborgen. 
 
826. (Mo. 26.03.07) Null Achtel Bewölkung, Windstille. Sisisi! 
Hätten doch gestern durchfahren sollen. Mist. Jetzt müssen wir 
den nächsten Frontdurchgang abwarten. Der kommt allerdings 
schnell. Bereits am Vormittag zieht Bewölkung auf, und Mittags 
weht es schon aus N.  
Diverse Arbeiten: 120 Liter Diesel aus Kanistern in den Tank 
gefüllt. Das Schwedengroß gegen das Normalgroß getauscht.  
FARAWAY verholt sich in eine andere Bucht, um näher am 
„Ausgang“ zu liegen. Dafür läuft am Nachmittag ANKA ein, mit 
Michel, Hervê und Annabel. Es folgen gegenseitige Bordbesuche. 
Und eine kleine Dingiexpedition steht auch auf dem Programm, 
die aber nicht viel Neues bringt. Nur die Erkenntnis, daß die 
Verbindung zwischen Caleta Ideal und der Bucht, in der FARAWAY 
jetzt liegt, selbst mit einem Dingi nur bei Hochwasser passierbar 
ist. Und wir begegnen ein paar amselähnlichen, rabenschwarzen Vögeln, die einen 
erstaunlich vielfältigen, melodiösen Gruppengesang ausüben. Nett anzuhören. Finden 
später heraus, daß es Austral Blackbirds (Curaeus curaeus)  waren, Süd-Amseln also, 
wörtlich übersetzt. 
 
827. (Di. 27.03.07) „What a hell of a high!“ hat Alaska-John in 
seinem breiten Alaska-Amerikanisch gesagt. Mit dem 
Höllenhoch war bisher nichts, das wird eher kläglich und bleibt 
nördlich. Aber ansonsten, what a hell, da können wir 
zustimmen, nur ziemlich anders.  
Was ist geschehen? 
Wir hatten uns ja dicht unter Land verkrochen, wie üblich mit 
Buganker und kurzen Landleinen und wähnten uns wegen des 
leicht zurückspringenden Verlaufs des felsigen Ufers gut 
geschützt. Aber so war es dann doch nicht. Der auf Nord 
drehende Wind pfiff ziemlich unbeeindruckt am Ufer entlang 
und erwischte uns in der ganzen Breite. Nicht so umwerfend 
stark, aber stark genug. Zunächst mal rumpelte und lärmte die 

Austral Blackbird 

ANKA, unser späteres Opfer 
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Ankerkette auf dem felsdurchsetzten Boden zum Gotterbarmen. An Schlaf war nicht 
zu denken. Mehrmals kontrollierte ich noch im Laufe des Abends unsere Lage, und 
alles blieb stabil. Nach ein paar Stunden in der Koje kam ich endlich in einen 
halbdämmerigen Zustand, da hörte ich Anke am Schiebeluk. Ihr Befund, nahe am 
Ufer wegen Niedrigwasser, aber noch gute vier Meter Wassertiefe. Der Schlaf war 
damit wieder weit entfernt. Kurze Zeit später machte mich erneutes Gerumpel so 
argwöhnisch, daß ich nachschauen ging. Nicht viel weniger Wasser, aber gerade mal 
vielleicht noch vier bis fünf Meter bis zur Wasserkante waren dann doch 
erschreckend. Außerdem stimmte der Winkel unserer auf Slip um einen Baum 
geführten, dem Wind zugewandten, Backbordlandleine bedenklich. Der war ganz 
schön spitz. Lieber auf alles vorbereiten. Ich teilte Anke mit, daß ich die nicht auf Slip 
liegende, unbelastete Steuerbordleine einholen wollte, worauf sie eh um den Schlaf 
gebracht aus der Hundekoje krabbelte. Ich zog mich in Ruhe regenfest an, bewaffnete 
mich mit einer Stirnleuchte, kletterte ins Dingi und mußte erst mal eine Handvoll 
Leinenmeter unter unserem Bootsheck hervorzerren, dick garniert mit Kelp. Dann 
endlich war die Leine zum Baum halbwegs straff und ich hangelte mich dorthin. Dingi 
schnell sichern, dann den Palstek der Landleine auf. Ging fix, Lose gab´s ja genug, 
und an der Leine wieder zurückgezergelt. An Bord geklettert, Blick auf das Echolot, 
1,0 m!  0,9 m!!!  
„Anke, ich muß die zweite Leine auch wegnehmen, wir haben kaum noch Wasser 
unterm Kiel. Kann sein, daß der Anker slippt.“ 
Wie gut, daß wir diese Leine auf Slip gelegt hatten. Ruckzuck ist sie frei, und Anke ist 
bereits am Vorschiff und entfernt die Ankerkralle. Was tun?  
„Wir müssen neu ankern, hilft alles nichts!“ 
Denn unser Anker saß an einem Punkt, gut für unseren bisherigen Ort, aber nicht gut 
für freies Ankern bei nördlichem Wind. Es ist etwa 05:15 Ortszeit, stockfinster und es 
regnet. Der Wind bläst aus Nord mit 25 bis 30 Knoten. Ich unterstütze die 
Vorschiffsarbeit mit der Maschine und Anke holt die Kette ein. Alle zehn Meter stürze 
ich unter Deck und kontrolliere ich, ob sie richtig in den Kettenkasten fällt und nicht 
staut und sich in der Kettennuß der Winsch verklemmt. Nur daß nicht. Noch zwanzig 
Meter draußen. Als ich wieder ins Cockpit eile, nehme ich schnell den großen 
Handscheinwerfer und leuchte rundherum. Wir treiben, eindeutig! Normalerweise löst 
sich der Anker erst, wenn wir richtig kurzstag sind und ein wenig nachhelfen. Wo 
treiben wir eigentlich hin? Scheinwerfer an und großer Schreck: Steine, Ufer, das 
Südufer, gar nicht weit. Und die Scheißkette ist noch nicht drinnen. Nach West drehen 
kann ich nicht, von dem Ufer haben wir uns gerade befreit. Gashebel bis zum 
Anschlag, hart Ruder und Daumen drücken. JUST DO IT dreht mit dem Heck durch den 
Wind, dreht weiter, und kommt noch vor dem Ufer rum und streckt den Bug zum Wind. 
Puh. Und das alles mit über dem Grund schleifendem Anker. Wenn der sich an einem 
Felsen verhakt hätte. Blick mit Scheinwerfer zurück, ist besser geworden, Blick nach 
vorn - Moment, was war das? Das Dingi, ach du dicke Scheiße (man verzeihe mir die 
Vorliebe für Fäkalworte, aber hier fiel mir wirklich nicht mehr ein), das Dingi, schwimmt 
gut unter Wasser und ist gerade dabei sich unter unser Heck zu verabschieden. Unter 
unser Heck?! Schnell, auskuppeln. Bloß nicht, daß sich die Festmacher- oder die 
Heißleine im Propeller verfängt, dann ist alles aus.  
„Anke, runter mit dem Anker, egal was ist, ich kann den Motor nicht benutzen!“ 
Das Boot schwingt ein wenig am Widerstand der Kette, das Dingi taucht seitlich 
wieder auf, dieses verfluchte Südufer ist schon wieder da.  
„Hoch, hoch mit der Kette!“ (Arme Anke!) 
Vollgas, solange das Dingi neben uns treibt. Ah, wir lösen uns vom Ufer. Blick nach 
vorn, wo Anke kämpft. 
Plötzlich, geisterhaft, und dann absolut klar: ANKA! 
„Du Scheiße, das Boot, das Boot!“ 
Wohin bloß? Wie weit, wie nah ist es? In der Dunkelheit und mit der regennassen 
Brille erscheint alles unwirklich. Nach steuerbord abdrehen haut wohl nicht mehr hin, 
schmeiße das Ruderrad herum, gebe Vollgas, der Wind steht entgegen und auch 
ANKA schwojt genau auf unseren Bug zu. Und plötzlich ist alles lautlos. Im Schein von 
Ankes Kopflampe, die sich jetzt auch auf ANKA richtet wird die Kontur in 
Sekundenschnelle größer, schärfer und dann, es reicht nicht, wir legen uns nicht 
Bordwand an Bordwand, Stahl gegen Alu, was wahrscheinlich unkritisch wäre, nein, 
der Wind drückt uns wieder zurück und unsere Bugplattform trifft ANKA mittschiffs und 
streicht von dort übers ganze Boot nach achtern, knickt Relingstütze nach 
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Relingstütze, macht den Heckkorb und die Antenne nieder und verschont, immerhin, 
die Windsteueranlage. So absurd es ist, mir fällt Hornblower ein, der bestimmt 
begeistert wäre, das feindliche Schiff über die volle Breitseite barbiert. Nur sind wir 
hier nicht im Krieg, und das sind unsere Freunde. Genauso schnell ist diese 
Assoziation verschwunden. Wir lösen uns, und ich halte irgendwie ins Dunkel, 
ungefähr dorthin, wo ich den Norden und noch freies Wasser vermute. Anke ist 
mittlerweile ins Cockpit gekommen. Der Anker ist halbwegs oben, und schaut auf GPS 
und Navi-Computer, die wir schlauerweise von Anfang an haben mitlaufen lassen.  
„Du mußt nach rechts, nach rechts, du hälst voll auf das Ufer zu!“ 
„Was?“ 
„Ja, schau, da!“ Sie greift den Scheinwerfer und leuchtet voraus. Felsen, Ufer. Ich 
kurbele am Steuerrad. Wieder Vollgas bei Hartruder. Auf ANKA gehen mittlerweile 
Lichter an, erste Taschenlampen und Kopfscheinwerfer tauchen auf. Wenigstens ein 
Orientierungspunkt in dieser verfluchten Nacht. Irgendwo voraus macht das nach wie 
vor untergetauchte Dingi erneut Probleme und gerät unters Heck.  
„Anker! Den Anker! Runter damit, und gib Kette!“.  
Immerhin, die Kette faßt irgendwann, aber zu dicht vor ANKA.  
„Mehr Kette!“ 
Schließlich liegen wir mit sechzig Metern Kette unmittelbar hinter und knapp neben 
ANKA. Beide Boote schwojen natürlich gegeneinander so daß man befürchten muß, 
dass unsere Kette mit etwas Pech in einem der Ruder oder dem Ruder der 
Windsteueranlage hängen bleibt. Mehr geben nutzt auch nichts. Aber ich kann die 
relativ stabilisierte Lage erst mal dazu nutzen, das Boot unter Maschine auf etwas 
Distanz zu halten und die Lage zu überdenken. Das Dingi ist wieder an der 
Wasseroberfläche aufgetaucht, und wunderbarerweise ist ein Ruder noch da. Das will 
ich unbedingt geborgen wissen. Nach einigen diskutierten Sekunden hänge ich mich 
außen an die Reling und es gelingt mir, das Ruder zu greifen, unter der Sitzbank 
vorzuzerren und Anke zu reichen. Und schließlich komme sogar ich selbst wieder an 
Bord zurück. Mit Maschine auf Abstand achten, verholen wir uns nun an der Kette bis 
unmittelbar vor den Bug von ANKA. Brauchen Freiraum, um uns unkorrigiert bewegen 
zu können. Dann angele ich die Heißleine des Dingis und versuche es zu kippen und 
dann anzuheben, und es gelingt. Ein Teil des Wassers ist draußen. Noch mal das 
Ganze. Wieder etwas Erfolg. Fockfall an die Heißleine angeschäkelt, und Anke 
beginnt zu kurbeln. Sobald ich den Rumpf des Banana-Bootes, das sich unter dem 
Gewicht des immer noch viel zu vielen Wassers schauerlich verwindet, greifen kann, 
versuche ich wieder, das ganze Ding zu kippen, und dann, mit einem großen Schwall, 
ist das meiste Wasser draußen. An Bord gezergelt, abgesetzt. Endlich können wir 
wieder frei manövrieren. Wieder hoch mit dem Anker. Jetzt einen guten Ort suchen, 
und neu setzen. Leichter gesagt als getan. Immerhin illuminieren Michel, Hervê und 
Annabel auf meine Bitte ihr Boot, was die Orientierung weiter erleichtert. Es folgen 
mehrere Ankerversuche. Mal wird das Wasser zu flach, sind wir bereits bei den 
rockies im Norden der Bucht? Mal zu tief. Hinter ANKA geht auch nicht, wir kommen 
dem Südufer zu nahe. Um sechs Uhr gab es erste Dämmerungsspuren, und quälend 
langsam schälen sich schwarze Konturen ab 
und erleichtern die Orientierung. Schließlich 
finden wir doch noch eine halbwegs geeignete 
Stelle. Der Anker fällt auf 10 m Wassertiefe, 
dann rumpelt es eine Zeitlang, aber schließlich 
liegen wir vor fünfzig Metern Kette, halbwegs 
entfernt von allen Ufern und nicht zu dicht bei 
ANKA.  
Über UKW rufe ich dann und mache eine kurze 
Vorklärung wegen des Schadens. Hat alles Zeit, 
sie werden heute schon wegen der schlechten 
Wetteraussichten nicht weiterfahren.  
Der Rest des Tages vergeht damit, sich die 
Wunden zu lecken, per Dingi hin und her zu 
fahren, um die versicherungstechnischen Dinge 
zu klären, und um gemeinsam Kuchen zu 
essen. Michel ist ein Franzose der besonders 
angenehmen Art, etwa der, für die eine Beule im 
Auto nur Ausdruck von dessen Gebrauchswert 

Michel verfaßt mit mir den Bericht für die Versicherung 
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ist. Solange Rumpf oder Ruder keine Schäden haben, ist die Angelegenheit nicht der 
Rede wert. Vor allem ist er froh, daß er nicht auf Steine getrieben ist. Als er vom 
Geräusch der Kollision geweckt wurde, nahm er an, auf die Felsen getrieben worden 
zu sein. Das war ihm erst vor einigen Wochen in Puerto Natales passiert, und seine 
Ruder sind von dem Unfall noch nicht richtig repariert.  
 
828. (Mi. 28.03.07) Die frischen gribfiles verheißen schwache Winde aus Nordwest 
und West, vielleicht sogar mit einem Hauch südlicher Tendenz. Michels Meteofax 
sieht auch vielversprechend aus. So macht sich allgemeine Aufbruchsstimmung breit. 
Von FARAWAY vernehmen wir in der Funke, daß sie sich soeben bei San Pedro Radio 
abmelden. Die Ankerkette rumpelt und rasselt in ihre Kiste, der Anker gleitet mit einem 
leichten Klong in seine Halterung, Anke steckt den Sicherungsbolzen an, dann dreht 
JUST DO IT den Bug zur Ausfahrt aus der gar nicht mehr geliebten Caleta Ideal. Sie hat 
sich als alles andere als ideal erwiesen. Vor uns dreht ANKA auf den kurzen Kanal zu. 
Keilförmige kleine, scheinbar ins Endlose sich entwickelnde Wellen gehen von den 
beiden Booten aus und geben der spiegelglatten Wasseroberfläche eine neue 
Struktur. Das einheitliche, gleichmäßige Grau des Himmels, daß sich ruhig spiegelte 
wird in helle und dunkle, lebhaft spielende schmale Streifen verwandelt. Ein leichter 
Niesel fällt und kriecht in die Glieder. Jenseits der Bucht, wir fahren in einem weit 
ausholenden Bogen um die Insel, wird die Sicht immer schlechter. Die letzte Insel vor 
dem Golfo de Penas, San Pedro, ist nicht zu sehen. Die Idee, eine kleine Abkürzung 
zwischen den Inseln zu nehmen, verwerfen wir flugs. Es ist schon unheimlich genug, 
sich vorsichtig und mit Hilfe des Radars und der hier sehr unzuverlässigen 
elektronischen Seekarten in den Golf zu schummeln. Irgendwann haben wir die Inseln 
sicher achteraus und können auf unseren Wegpunkt abfallen, den wir am anderen 
Ende des Golfes gesetzt haben. Es dauert nicht lange, und ein langgezogener, hoher 
Schwell erfaßt uns. Ungefähr so, wie man sich eine Atlantikdünung nach dem 
Hörensagen vorstellt, die wir aber nie gefunden haben. Das Boot beginnt zu 
schaukeln und zu rollen, und unsere Bewegungen werden plötzlich mühsam und 
unsicher und von Stößen gestört. Dieses Taumeln des Bootes kennen wir gar nicht 
mehr. Leider kommt der Wind so ungünstig von vorne und so schwach, daß auch ein 
Stützsegel wirkungslos bliebe und eher noch die Fahrt bremste. So müssen wir mit 
den Umständen leben. Ich beginne zu gähnen und habe irgendwie das Gefühl, daß 
ich erste Anflüge von Seekrankheit verspüre. 
Nach einem Moment sich verdichtenden Nebels klart es auf, und plötzlich ist die 
zurückfallende, aus zahllosen Inseln bestehende Küste klar und deutlich zu erkennen. 
Der Wind bleibt jedoch unverändert und zwingt uns zu anhaltender Motorfahrt. Gut, 
daß ich noch nicht weiß, wie lange das noch dauern wird. Nach meiner Wahrnehmung 
ewig und drei Tage. Habe mich noch mal schnell aufs Ohr gehauen, als Anke mich 

28.03. – 29.03.07 
Caleta Ideal – Puerto Millabú 
172,9 sm (14.403,1 sm)  
Wind: NNW 1,NW 4,  
WSW 2-3, S 5-6, S 2 
Liegeplatz: vor Anker,  
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aus dem Bett ruft. Wale. Bis ich halbwegs angezogen und draußen bin, sind sie weg. 
Wie schön. Immerhin hat Anke großen Blas von zwei Tieren gesehen und auch deren 
Rücken und Finne. Aber was für Wale es waren, kann sie dann leider doch nicht 
bestimmen. Ich mache mir dagegen Sorgen um den Motor. Diese extreme 
Schaukelei. Bin schon ganz verspannt durch diese dauernden Gedanken.  
Der graue Himmel zeigt am Nachmittag ein paar hellere Stellen fern im Norden. 
Lichter am Ende des Tunnels? Verheißung besseren Wetters? 
Sonst tut sich nicht viel. Außer recht lebhaften Funkverkehrs. Erstaunlich, wie viele 
Schiffe hier unterwegs sind. So ist denn auch in der kommenden Nacht keine 
Langeweile angesagt. Ständig kommt irgendein Kahn daher und stört unsere Wege. 
Wie gut, daß sich alle bei Faro Raper Radio, einem exponierten Punkt an der Küste 
melden müssen. So wissen wir wenigstens von allen Entgegenkommern schon 
frühzeitig, daß es sie gibt. Heutzutage ist es schon sehr ärgerlich (und ein klarer 
Verstoß gegen die eindeutigen Internationalen Regeln), daß viele Schiffsführer ihre 
Radargeräte nicht nutzen. Vielleicht verführt das neue funkgestützte 
Schiffsicherheitssystem die Decksoffiziere zu dem Glauben, daß Radar nicht nötig ist, 
da man die Position aller Schiffe der Umgebung mit GPS-Genauigkeit und vielen 
zusätzlichen Informationen auf die Navigationsbildschirme bekommt. Und die großen 
Schiffsradargeräte kosten einen hohen finanziellen Unterhaltungsaufwand, da spart 
man gerne. Nur wird übersehen, daß all die kleinen Fischer und Yachten bisher an 
diesem neuen System nicht teilnehmen. Wir stellen denn auch entsprechend ärgerlich 
fest, wie viele der passierenden Schiffe bei unserem Radartransponder keine 
Reaktion auslösen, Zeichen eines abgeschalteten Radars. Rufen wir sie an und 
fragen scheinheilig, was für ein Echo wir auf ihrem Schirm geben, heißt es meist, sie 
haben unser (schwaches) Echo natürlich gesehen, und auch unser Licht. Natürlich ist 
unser Echo wegen des Transponders alles andere als schwach, und meist macht es 
schwups, und unser Transponder empfängt plötzlich ein Signal. Ihr Radar wurde also 
angeschaltet.   
 
829. (Do. 29.03.07) Habe die ganze Nacht kaum geschlafen. 
In der ersten Freiwache habe ich in der Hundekoje liegend 
natürlich immer schön dem Klang des Motors lauschen dürfen, 
was bei meinen verspannten Gedankengängen natürlich keine 
Ruhe aufkommen ließ. Dafür war ich dann in meiner ersten 
Wache so müde, daß ich kaum wach blieb. Dem 
Schiffsverkehr sei Dank, ging es dann aber doch. Gegen Ende 
der Wache habe ich dann Schlafmittel inhaliert (Wein) und 
siehe, es klappt. Keine Gedanken an den Motor, ich 
schlummere weg. Etwa fünf Minuten, als Anke mich rausholt. 
Großsegel setzen. Der Wind hat soweit gedreht, daß wir es als 
Stütz nutzen können. Natürlich geht das erste Segelmanöver 
nach Monaten etwas durcheinander und die schläfrige 
Stimmung weicht zunehmender Gereiztheit. Richtig schlafen kann ich nicht mehr. 
Wäre auch eh nichts geworden, denn noch vor Ende der Freiwache muß ich wieder 
raus aus der Koje. Der Wind hat zugenommen und weiter gedreht, wir können segeln. 
Also auch die Fock rauf. Immerhin, der Motor darf endlich ruhen. Und himmlische 
Ruhe kehrt auch im Schiff ein.  
Der Himmel ist heute nicht so unstrukturiert wie gestern. Es 
zeichnet sich eine regelrechte, parallel zur Küste verlaufende 
Kante ab, die wir dann am Nachmittag passieren. Und 
tatsächlich öffnet sich die Wolkenschicht, blaue Flecken 
erscheinen, und schließlich ein strahlend blauer Himmel. Das 
ganze gewürzt mit einem munteren Wind aus Süd bis 
Südwest, der uns flott und schwungvoll bewegt voranbringt. 
Der Schwung ist so groß, daß ich sogar lose Steckschotten 
anbinde, damit sie nicht über Bord gewaschen werden 
können. Doch wie angenehm ist dieser Wetterwechsel. Sollte 
sich der Golfo de Penas tatsächlich als eine ebensolche 
Wetterscheide erweisen, wie der Golfo San Jorge auf der 
Atlantik-Seite? 
 
 

Müde aber froh  
eingangs Anna Pink 

Unter Segeln in die Bahía Anna Pink 
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Kelp oder Seetang 
 
In den patagonischen Gewässern sind zwei Kelp-Arten besonders 
auffallend:  

Durvillea antarctica hat lange, einem Ledergürtel ähnliche Blätter. Sie 
können bis zu 10 m Länge erreichen. Dieser Kelp wird allgemein 
Cochayuyo genannt. Im Süden wird er  geerntet und auf den Märkten 
von Valdivia, Puerto Montt und Castro zur Verwendung in der heimischen 
Küche bündelweise verkauft. 

Macrocystis pyrifera entwickelt bis zwei Meter lange, breite Blätter mit 
gezahnten Rändern, die zahlreiche „Luftblasen“ enthalten, was deren 
Treiben an der Wasseroberfläche fördert. Diese Pflanze wurzelt nur auf 
steinigem Grund, wo ihre Wurzeln einen Stein oder Felsen umklammern, 
um Halt zu finden. Von Wurzel bis zum letzten Blatt kann diese Art bis zu 
40 m lang werden. Da ihr Vorkommen an Felsen gebunden ist, ist die Art 
ein guter Anzeiger gefährlicher Untiefen. In Argentinien heißt die Pflanze 
Huiro, in Chile Cachiyuyo. 

Wir begegneten einer dritten, sehr dünnblättrigen, quietschgrünen Art. 
Sie wird in Gegenden mit sauberem Wasser ebenfalls geerntet und als 
Lechuga del Mar, also als Meersalat auf den Markt gebracht. (Ulva ssp.) 
 
Trotz ihres pflanzenähnlichen Aussehens handelt es sich beim Kelp oder 
Seetang um Algen. Kelp ist reich an Vitaminen und Mineralien, aber 
außer in Japan hat er kaum wirtschaftliche Bedeutung als unmittelbares 
Nahrungsmittel. Anders in der Industrie: hier wird ein aus Kelp 
gewonnenes organisches Derivat als Emulgator bei der Speiseeis-, 
Pudding- und Käseherstellung verwendet. Aus den Zellwänden wird 
Alginsäure gewonnen, die bei der Herstellung von Filmen, Gel, Gummi 
(Autoreifen) und Linoleum Bedeutung hat, weitere Anwendungen gibt es 
bei Farben, Polituren und Kosmetika. Eine doch erstaunlich vielseitig 
nutzbare Pflanze. 
 

Stunden später können wir auf einen 
mehr östlichen Kurs gehen. Hinein in 
die Bahia Anna Pink. Der Name ist 
irgendwie ungewöhnlich, doch gibt es 
angeblich eine seriöse Namenspatronin. 
Sicher bin ich da allerdings nicht. Zu 
sehr assoziiere ich mit dem Namen eine 
Puffmutter oder eine ihrer freundlichen 
Damen. Der Gedanke ist gar nicht so 
abwegig, da die äußere Gestalt der 
Bucht auf der Karte doch sehr viel 
Ähnlichkeit mit dem magischen Dreieck 
hat und den müden Segler zur Einfahrt 
in angenehme(re) Gewässer einlädt.  
Angenehm wird die weitere Fahrt dann 
auch in höchstem Maße. Die Sonne 
verwöhnt uns mit kräftigen Strahlen, die 
Inseln und rahmenden Berge zeigen 
sich mit brillianten Farben in der klaren Luft und das 
Volk der Möwen und Petrels zeigt wieder lebhafte 
Präsenz. Das ganz kommt uns auf einmal vor wie ein 
Sonntagnachmittag-Kaffeetörn, nur daß wir statt des 
Kaffees ein entspanntes Bierchen trinken. Am Abend 
wenden wir uns dann einem tief in die Berge 
eingeschnittenen Fjord zu, der den allseitigen Schutz 
verheißenden Namen Puerto Millabú trägt. Es dauert ein 
wenig, bis wir mit unserer Ankerposition zufrieden sind, 

da man recht offen 
liegt, wir nicht in zu 
tiefem Wasser ankern 

wollen, andererseits aber auch nicht zu nahe an die Kante des Flachs am 
Scheitel der Bucht liegen wollen. Hier gibt es etwas mehr Tide, und wir 
müssen ja keine ungemütliche Krängung durch Aufsitzen haben. 
 
830. (Fr. 30.03.07) „Puerto Millabú werde ich bestimmt nie vergessen. Das 
ist die Bucht, in der die ... eine Gasexplosion hatte.“ 
Wolfgang, der das Patagonien-Netz betreibt ist zur Zeit Gast an Bord der 
SHANTY und von Ushuaia aus auf dem Weg nach Puerto Natales oder 
Puerto Edén. Die Funkverbindung ist von Bord einer Yacht nicht immer 
einfach, schon gar nicht von den Patagonischen Kanälen, da freut er sich, 
wenn er wenigstens ein paar Boote hört. Uns zum Beispiel. So hat er auch 
verfolgen können, daß wir den Golfo de Penas gequert haben. 
„Da bleibt ihr bestimmt und legt einen Ruhetag ein.“ 
Wissen wir noch nicht so richtig, aber auf jeden Fall wollen wir einen 
Landausflug machen. Und ruhig angehen lassen wir den Tag natürlich aus. 
Interessant auch zu hören, daß Wolfgang und Peter mit der SHANTY heute 
nicht weiter können und gestern umgekehrt sind, genauso wie LA 

FLÂNEUSE, mit der sie gerade in einer Bucht liegen. Ebenso interessant, zu 

Cochayuyo 

Cachiyuyo / Huiro 

Fast wie Mangrovenkeime 
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erfahren, wo FARAWAY steckt. Sie sind gestern  
ebenso offensichtlich umgekehrt und befinden sich 
erst jetzt auf dem Weg nach Anna Pink. Irgendwie 
tröstet uns das sehr, hatten wir doch schon das 
Gefühl, daß wir in den vergangenen Wochen zu 
hasenfüßig waren. Aber auch andere hängen sichtbar 
fest. Wir hatten wohl wirklich Wetterpech. 
Nach der Funkerei gibt es erst einmal Frühstück. Weil 
die zahlreichen Eier weg müssen mache ich 
hartgekochte Eier, die wir mit Anchovis, (falschem) 
Kaviar, Sambal Oelek und vielem mehr belegen.  
 
Unser Landausflug beginnt am westlichsten der 
Bäche, die am Ende des estéros zu finden sind. Wir 
suchen ein wenig, wo es überhaupt einen Pfad geben 
soll. Die Beschreibungen in den guides sind eher dürftig. Das Flußbett scheiden wir 
nach einigen kurzen Kletterpartien aus, zu felsig, und zu schlüpfrig. Schließlich findet 
Anke ein kleines „Loch“ im Gehölz des westlichen Ufers. Gar nicht so weit vom Ende 
des Waldes entfernt. Dahinter ist das Unterholz recht licht und wir können einen 
gelegentlich begangenen, gewundenen Pfad ahnen. Wenn wir von einer Wanderung 
sprechen, oder einem hike, wie es auf neudeutsch in einem Teil der teutonischen 
Seglerkreise jetzt heißt, dann vermitteln wir ein recht unzutreffendes Bild. Ein solcher 
Pfad ist streckenweise nur zu ahnen, führt kreuz und quer durchs Unterholz, verlangt 
das Überklettern umgestürzter Bäume, das sich Hindurchzwängen durch enge 
Gestrüppe (bestimmt gerade wieder mit dornigen Blättern), auch mal das Kriechen 
unter ein paar niedrigen Ästen und Stämmen hindurch. An anderer Stelle erschweren 
tiefe, teils unsichtbare Löcher im weichen Boden den Tritt, und ab und zu befindet 
man sich sozusagen im zweiten 
Stockwerk, man schreitet mit 
unwohlem Gefühl über eine 
moosige Humusauflage, die 
anscheinend nur auf ein paar 
Ästen und Stämmen ruht, unter 
denen ein unsichtbarer Spalt 
klafft. Das ist Urwald im 
wahrsten Sinne des Wortes. Die 
Bäume versperren den Weg in 
jeder Beziehung, mit Stämmen, 
Wurzeln und Ästen. Wo sie 
nicht sind, da füllt Strauchwerk 
die Lücken, und dazwischen 
eine Schlingpflanze oder Liane. 
Dazu ist alles über und über mit 
Moosen und Flechten bedeckt. 
Selbst der abgestorbenste Ast 
trägt am Ende oft ein dickes 
Moosbüschel. Zur Belohnung 
unserer Müh´ stehen wir 
urplötzlich vor einem kleinen 
Aussichtspunkt, genau auf der Höhe des ersten Wasserfalls, und dichter dran. 
Erster Wasserfall deshalb, weil am Ende der Bucht mehrere Wasserfälle in 
Kaskaden die Felsen herabstürzen. Noch ein paar verwinkelte Meter weiter 
gelangen wir in „offenes Gelände“. Felsen und Moose. Können noch mal zum 
Wasserfall, aber jetzt fast an seinem oberen Ende, besser Anfang, und sehen, 
wie er sich in die Tiefe stürzt. Hier haben wir auch einen ersten Ausblick auf die 
Bucht, unser Boot und die Flachs am Ufer. Wir versuchen weiter aufzusteigen, 
kommen in dem relativ offenen Gelände auch recht weit, aber dann stehen wir 
wieder vor einem dichten Wäldchen, und es ist kein Weg zu erkennen. Nicht 
einmal eine Idee davon. Alle scheinbaren Ansätze einer Fortführung enden in 
Sackgassen. Schließlich wird es uns zu mühsam. Durchgeschwitzt sind wir 
schon. Wir machen Rast, dampfen ab, genießen die Aussicht und machen uns 
dann an den Abstieg. 

Fast so dunkel wie im  
tropischen Regenwald 

Lohn der Mühe: die cascadas 
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Wieder am Ausgangspunkt unserer Tour angelangt, 
liegt das Dingi hoch und trocken auf einem frisch 
entstandenen Sandstrand. Kein Problem. Wir 
schleifen es runter zum jetzt schmaler gewordenen 
Flüßchen, steigen ein und paddeln und staken 
voran. Hektisch fliehen auf dem Grund ruhende, 
forellenartig wirkende Fische vor unserem Schatten. 
Zweimal müssen wir aus dem Dingi aussteigen und 
es durchs flache Wasser watend, über die zu 
flachen Passagen ziehen. Dann erreichen wir 
ausreichend tiefes Wasser und können den Motor 
anschmeißen. Schnell geht es zurück zur JUST DO 

IT, die ruhig und von keinem Lüftchen bewegt auf 
dem spiegelglatten Wasser ruht.  
Die Fische in dem Flüßchen lassen mir keine Ruhe. 
Es ist nicht zu leugnen, in jedem Manne, vielleicht 
auch in jedem Menschen, wer weiß das schon, 
steckt ein angeborener Jagdtrieb. Früher konnte ich 
mir das nicht vorstellen, aber heute kann ich es nicht mehr leugnen. So steige 
ich in Ankes Wathose, die erstaunlicherweise uns beiden paßt, bewaffne mich 
mit unserem Fünfzack, einer Wurfleine, der Makrelenangel, einem 
Einfachhaken, einem Drilling mit kleinem Propeller-Blinker und einem alten 
Brötchen und düse zum westlich gelegenen Strand, denn dort kann ich das 
Dingi gut festmachen und den Punkt auch bei steigendem Wasser sicher 
erreichen. Dann eile ich zum Flüßchen, ungefähr zur Mitte seines kurzen Laufes 
und wate von dort aufwärts, bis ich mich den lagernden „Forellen“ nähere. Habe 
sie auch schon in guter Sichtweite, ungefähr 20 m. Die nächsten sind erkennbar 
unruhig geworden, aber flüchten nicht. Langsam schleiche ich voran, den 
Fünfzack an der Wurfleine befestigt und wurfbereit gehalten. Die Fische lassen 
mich näher kommen, aber ein wenig weichen sie auch zurück. Idiotischerweise 
wird das Wasser tiefer. Immer tiefer. Als ich fürchten muß, daß das Wasser von 
oben in die Wathose läuft, gebe ich auf und trete den Rückzug an. In dieser Stellung 

kann man ja auch keinen 
gezielten Speerwurf mehr 
ansetzen. Also neue Taktik. 
Die Angel wird mit dem 
Drilling versehen. Meine 
ersten Würfe sind 
katastrophal. Die Leine spult 
nicht ab, der Köder landet 
vor mir oder wickelt die Leine 
um die Angel. Irgendwas 
mache ich falsch. Nur was? 
Wie peinlich. Da war doch 
was mit dem Finger der 
rechten Hand die Leine 
halten ... Irgendwann fällt bei 

mir der Groschen: An der Trommel muß natürlich der Aufspulbügel zum Wurf 
umgelegt werden. Danach fliegt der Köder. Nicht gerade in die 
angestrebte Richtung, aber immerhin. Nach einigen Übungswürfen 
werden die Ergebnisse besser, und der Köder landet immer öfter 
zwischen den ruhenden Fischen. Die lächeln noch nicht mal müde. 
Na gut. Dann eben die Brotvariante. Die hat ja bei den Meeräschen 
immer gut funktioniert. Das erste Stück zerfällt schon beim 
Aufziehen auf den Haken. Dann eben ein größeres Stück. Das hakt 
sich mit dem Aufprall auf der Wasseroberfläche ab und treibt flott 
von dannen. Nur nicht aufgeben. Das nächste Stück hält besser und 
ich setze zahlreiche Würfe. Aber was an der Oberfläche geschieht, 
ist für diese Fische offenbar uninteressant. Sie flüchten höchstens 
vor dem Aufplatschen, sonst gibt es keine Reaktion. Und das Brot 
taucht nicht ab. Hm hm. Sind wohl doch eher Grundfische. Also 

Das neudeutsche Hiken  
bedeutet in Patagonien  

auch Klettern  
(in Gummizeugs) 

Puerto Millabú 

Das Dingi bekommt Beine 
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wieder zurück zu meinem Propellerdrilling. Wie wäre es, wenn ich ihn zwischen 
die Fische setze und dann langsam über den Grund schleife? Der erste Wurf 
geht sonstwohin, der zweite geht schief und ich muß erst mal die Wuhling auf der 
Trommel klarieren. Mann, Mann, Mann. Das simple Meeresangeln hat mich ja 
völlig unfähig gemacht. Dann aber klappt es. Der Köder fällt gut, und 
erkennbares Interesse. Drei der Fische eilen in die richtige Richtung, drehen 
dann aber ab. Aha. Freßneid. Das könnte ja helfen. Es dauert noch ein paar 
Würfe. Natürlich verhakt sich der Köder auch an Steinen und auf dem Grund 
liegenden Ästen, und mein Befreiungskampf mit der Sehne findet immerhin 
lebhaftes Interesse bei den Fischen. Aber dann, beim dritten oder vierten Wurf 
nach einer Befreiungsaktion stürzt sich ein Fisch auf den Köder, und Zug. Zug 
auf der Rolle, die Rute tanzt. Anschlagen, und nur keine Lose lassen. Der darf 
nicht entkommen. So zügig, wie ich es 
vertreten kann, spule ich den heftigst 
kämpfenden Fisch näher. Schnell auf 
den Strand. Knüppel gibt es hier 
genug. Also gleich eins auf den Kopf, 
dann kehlen. Großer Bursche. Und 
ganz schön zäh. Muß noch mal 
draufhauen, um sicher zu sein und 
steche noch mal tiefer. Es sind 
jedenfalls keine forellenartigen Fische. 
Eher einer Schleie ähnlich, aber viel 
größer. Doch typischer Grundfisch. Ich 

versuche noch eine Stunde lang, einen weiteren Fisch zu fangen, 
aber ohne Erfolg. Da es beginnt zu dunkeln, trolle ich mich. Die 
Portion reicht jedenfalls auch für zwei. 
 
Auf dem Weg zum Dingi höre und sehe ich plötzlich ein heftiges 
Gekämpfe kurz vor dem Strand. Ein Seelöwe mit einem gefangenen 
Fisch! Ich eile zum Dingi, und dann paddele ich vorsichtig und leise 
zum Ort des Geschehens. Anke schaut vom Boot aus zu. Näher 
kommend entdecke ich einen zweiten Seelöwen. Ich kann nahe 
heran, bevor ich ihre Aufmerksamkeit errege. Sie sind aber 
keinesfalls scheu, im Gegenteil, sofort kommen sie 
angeschwommen, umrunden das Dingi und schauen neugierig 
aus dem Wasser. Ich mache viel Geschrei und rede mit ihnen, 
was sie offenbar mögen, denn immer wieder tauchen sie mit 
hoch gerecktem Kopf aus dem Wasser und schauen mich 
interessiert an. Aber irgendwann ist die Abendmahlzeit wohl 
wieder wichtiger, und sie trollen sich.  
Als Anke den Fisch ausnimmt, erwacht ihr Interesse und sie 
untersucht den Magen- und Darminhalt. Lauter kleine, 
orangerote Garnelen und Krebschen. Jetzt habe ich eine Idee, 
wie der Köder aussehen sollte. Klein, rötlich und er muß über 
den Grund laufen.  
 
831. (Sa. 31.03.07) Spiegelglattes Wasser, kein Wind. Bedeckter Himmel. Puerto 
Millabú macht deutlich, weshalb er als gut geschützter Platz gilt. Als Anke die Kette 
einholt, hängt eine kleine Persenning dran, löst sich aber doch und verschwindet 
wieder in der Tiefe. Sieht aus wie eine Abdeckung für ein Besansegel oder für eine 
Pinne. Stammt bestimmt von dem Boot, das die Gasexplosion hatte. Auch außerhalb 
unseres Fjordes bleibt es ruhig. Kurz vor Mittag setzt sich die Sonne durch und wir 
genießen ihr Licht und ihre Wärme. Wie lange haben wir das nicht gehabt. Wie sehr 
ein wenig Sonne doch zum allgemeinen Wohlbefinden beiträgt.  
Wir verlassen den weiten Eingang der Anna Pink. Die Kanäle werden wieder enger. 
Die Hügel und Berge sind bis auf die Kuppen und Gipfel bewaldet. Das Grün ist jetzt 
deutlich nuancenreicher als im Süden. Die zunehmende Artenvielfalt bildet sich auch 
in der farblichen Erscheinung ab. Die Tierwelt bleibt dagegen noch zurückhaltend. Die 
üblichen Seebären, Peale-Delphine, Kelp Gulls und Schwarzbrauen-Albatrosse. Auf 
dem Wasser treibt viel Kelp, Cochayuyo, die Art die diese eigenartigen, länglichen 

31.03.07 
Puerto Millabú – Caleta 
Mana Branch – Caleta 
Jacqueline 
42,1 sm (14.445,2 sm)  
Wind: SW 1-2, S 3 
Liegeplatz: vor Anker,  
 

Auf zum Angeln in  voller Montur: 
mit Rute, Wathose und Dingi.  

Unten das Ergebnis: ein Robalo  
(Eleginops maclorinus) und  

dessen  leckeres Ende  
Fotos: Anke Preiß (3) 
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Blätter ausbildet. Er wirkt oft wie das Schattenbild eines vielarmigen Tintenfisches. 
Hinter dem Punta de Bajo begegnen wir starken Stromwirbeln, die aber nach kurzer 
Strecke wieder aufhören.  
Um halb eins biegen wir in den Estéro Lyng ein, um für 
Mariolina und Giorgio die Caleta Manabranch zu 
erkunden. Ist alles ganz einfach: Eine breite Einfahrt, die 
sicher angesteuert werden kann, und ausreichend Tiefe 
bis weit hinein in die fjordartige Bucht. Zum ersten Mal 
entdecken wir hier, nördlich einer kleinen Insel, ein 
erkennbar benutztes Fischercamp. Der Ankerplatz liegt 
jedoch tiefer in der Bucht, vor einer dritten Insel. Es ist 
zwar eng, aber bei 8 m Wassertiefe reicht der Platz 
soeben aus, um frei vor Anker zu liegen. Wenn einem das 
zu unsicher erscheint, muß man sich mit Leinen am 
Westufer festmachen. Möglichkeiten gibt es unserer 
Meinung nach genug. Das Bezaubernde an diesem 
anchorage ist die landschaftliche Schönheit. Und die 
vielfältige Vogelwelt. Treffen zahlreiche Red-legged Shags 
(Phalacrocorax gaimardi) an, die als relativ selten und 
ansatzweise gefährdet gelten, und die hier nur sporadisch auftreten sollten.  
Da das Wetter so schön ist und der Tag noch gar nicht so weit vorangeschritten ist, 
wagen wir noch eine weitere Etappe zum nächsten, 16 Meilen entfernten 
Unterschlupf. Die Landschaft weitet sich wieder auf und wird vor allem flacher. Nur am 
Horizont beherrschen hohe Berge mit verschneiten Gipfeln das Bild. Hinsichtlich der 
Höhe herausragend und mit einem ganz charakteristischen Gipfel grüßt Monte San 
Valentin mit seinen 4.058 m aus 155° (rechtweisend gepeilt). Er ist hier der 
uneingeschränkte Herrscher über das Campo de Hielo Continental, das nördlichere 
Eisfeld. Wir nutzen die Wärme zu einer ausgiebigen Cockpitdusche, trinken darauf ein 
Bier und futtern Ankes Schokoladenkuchen. Auf den letzten Meilen beginnt ein starker 
Ebbstrom entgegenzulaufen und mahnt uns, morgen früh 
aufzustehen, um die Flut zu nutzen. 
Um halb sechs sitzen der Anker im Grund der Caleta 
Jaqueline und wir mit jeweils einem Glas Wein im Cockpit. 
Wann haben wir das zum letzten Mal gehabt? Da müßten wir 
erst mal in den Aufzeichnungen schauen, wozu wir keine 
Lust haben. Lieber genießen. Ringsum platschen zahlreiche 
Fische, so daß nach kurzer Schonzeit die Angel in die Hand 
genommen wird. Leider erfolglos. Müßte wohl mit dem 
Beiboot raus, aber dazu bin ich jetzt zu faul. Reicht auch so, 
denn heute abend gibt es den gestern erbeuteten Fisch, 
deren Filets sich als zart, schmackhaft und grätenfrei 

präsentieren.  
 
832. (So. 01.04.07) Pottendicker Nebel. Fahren 
anhand des gestrigen Tracks aus der Bucht und 
können kaum die Ufer erkennen. Draußen dann 
völliger Blindflug. Da die C-Map-Karten in dieser 
Ecke bislang exakt waren, haben wir auch 
Vertrauen in ihre Genauigkeit, aber wir lassen 
parallel das Radargerät laufen. Man weiß ja nie, 
und es kann ja auch jemand entgegenkommen. 
Nach einer Stunde zeigt sich über uns hin und 
wieder blauer Himmel, und auch die Sicht wird 
wechselhafter. Immerhin. Mal zwar nur bis zur 
Bugspitze, dann aber auch wieder bis zu einer 
Meile. Beteure Anke gegenüber, welch gute Idee 
es war, ein Radar zu kaufen. Ich war ja gar nicht 
so erpicht darauf. Ganz langsam gewinnt die 
Sonne an Kraft. Hin und wieder sehen wir blasse 
Gipfel über den Nebelschwaden auftauchen und 
wieder verschwinden, und dann tauchen erste 
klare Lücken auf. Und mit ihnen ein Nebelbogen. 

Red-legged Shag 

Monte Perez, einer der 2085 Vulkane Chiles,  
hier am Rande des Campo de Hielo 

01.04.07 
Caleta Jaqueline – Puerto 
Aguirre, Cta. La Poza 
42,8 sm (14.488,0 sm)  
Wind: SW 1, NE 1-2 
Liegeplatz: vor Anker,  
2 Landleinen 
 

Wie Sie sehn, sehn Sie nichts 
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Kein Regenbogen, ein Nebelbogen, denn es regnet ja nicht. Er wirkt relativ kompakt, 
hell leuchtend, nicht so farbintensiv wie ein Regenbogen, dafür von „kräftigerer 
Statur“. Was es nicht alles so gibt. 
Heute gab es kaum Gegenstrom, im Gegenteil, wir 
konnten den Flutstrom gut ausnutzen, und so erreichen 
wir Puerto Aguirre unerwartet früh. Leider gibt es keinen 
Diesel. Bereits bei unserer Anmeldung per UKW berichtet 
der Hafenkapitän, daß es keine Verkaufsstelle für Diesel 
mehr gibt. Die Zapfsäule steht zwar noch, unter einem 
hübschen Dach, aber seit zwei Jahren funktioniert sie 
nicht mehr. Aber wir haben dann doch unwahrscheinliches 
Glück. Der Linehander, der uns behilflich ist, an der 
Stirnseite der Mole anzulegen, schlägt vor, den Kapitän 
des kleinen Kümos, der fünf Minuten nach uns 
eingetroffen, zu fragen. Der muß denn zunächst seinen 
Maschinisten fragen, ob das grundsätzlich geht, und den 
Hafenkapitän, ob der damit einverstanden ist, daß diese 
Dieseltransaktion auf seiner Mole stattfindet. Alle geben ihr ok, und so geht die Sache 
flott an. Während Anke im Büro des Hafenkapitäns noch den unvermeidlichen 
Papierkrieg erledigt, bin ich schon wieder auf unserm Boot und reiche Kanister auf die 
Mole. Hilfreiche Hände finden sich viele, und so bleibt mir Zeit für ein Schwätzchen mit 
dem Kapitän des Kümos. Das Boot heißt BASEL und stammt aus Deutschland. Ist als 
Krabbenfischer gefahren, bevor es nach Chile kam. Sie sind jetzt als Fischaufkäufer 

unterwegs. Fahren die Fischerstütz-
punkte der Umgebung ab, und je 
nachdem, wie viel sie aufkaufen können, 
geht die Reise dann nach Puerto Montt 
oder auch nach einem anderen 
Bestimmungsort. Der Diesel soll 500 
Pesos/Liter kosten, was ok ist. Da wir 
nicht viel mehr als 50.000 Pesos haben 
nehme ich hundert Liter ab. Denke dann 
aber, in Dollar zu zahlen ist günstiger, da 
wir die Pesos vielleicht noch brauchen. 
Wer weiß, wo wir wieder Geld tauschen 
können. Da er den Kurs des Dollars 
nicht kennt, fragt er mich, und ich mache 
einen satten Fehler, da sich in meiner 
Erinnerung ein wert festgesetzt hat, der 
leider nicht zutrifft. So gebe ich ihm aus 
freien Stücken 125 US-Dollar, dabei 
wären 100 richtig gewesen (oder 
vielleicht auch weniger). Aber wie das so 
ist, Schwund gehört dazu.  
Nachdem die Dieseltransaktion und der 
Behördenakt abgeschlossen sind, drängt 
unser Leinenhander zum touristischen 

Programm. Eigentlich würden wir ja gerne Gemüse kaufen, aber irgendwie klappt es 
nicht. Wir werden durch den Ort geführt, und dann hoch hinauf auf die höchste 
Erhebung der Insel. Vorbei an Tausenden wild wachsender Fuchsien und Hunderten 
hektisch hin und her rasender Kolibris, bis wir den Gipfel erreichen. Hier steht der faro, 
der Leuchtturm. Die Leuchte ist ein ziemliches Lichtlein und wahrscheinlich wegen der 
oft trüben Bedingungen gar nicht wichtig, dafür gibt es recht viele Radioantennen. 
Offenbar wird hier wegen der oft schwierigen Wetterverhältnisse nach wie vor 
Funkpeilung betrieben. Der Gipfel bietet eine phantastische Aussicht in alle 
Richtungen. Wir sehen den Canal Moraleda, der von hier aus gen Norden führt, aber 
auch alle Gewässer, Inseln und Inselchen, die die anderen Himmelsrichtungen 
bevölkern. Einschließlich des Monte Perez, eines hübschen, ganz klassisch 
anzuschauenden Vulkans. Wir drängen dann aber zur Rückkehr, denn wir wollen das 
Boot noch vor Einbruch der Dunkelheit in die dem Hafen benachbarte Caleta La Poza 
verlegen. Dort legen wir uns vor zwei Landleinen und sind schließlich zu faul, um noch 
in den Ort aufzubrechen. Eigentlich wollten wir ja eins der schlichten Restaurants oder 

Kein Regen: ein Nebelbogen! 
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eine Bar besuchen, aber - wir eröffnen 
unser eigenes Restaurant. Es gibt 
Bratkartoffeln mit gebratenem 
Frühstücksfleisch, noch aus 
holländischen Konserven.  
Gehen dann früh zu Bett. Um halb elf 
vielleicht? Jedenfalls sind wir noch 
nicht eingeschlafen, als plötzlich ein 
mehr als deutlich hörbares 
Gebrummel, ja, irgendwie im Raum 
steht, und JUST DO IT, besser alles 
heftig vibriert. Etwa so, wie wenn man 
mit einem ungefederten Fahrrad viel 
zu schnell über einen Weg fährt, der 
mit groben Kieseln gepflastert wurde. 
Ein Erdbeben, besser ein Erdstoß. 
Uns ist ausgesprochen unheimlich 
zumute und die Nackenhaare 
sträuben sich. Das Ganze währt etwa 
10 Sekunden, dann kehrt wieder 
Ruhe ein.  
 
833. (Mo. 02.04.07) Puerto Aguirre ist einer jener abgelegenen Orte, in 
denen die Zeit stehen geblieben ist. Hat es jedenfalls den Anschein. Die 
meisten Häuser sind klein, aus relativ schwachen Holzbrettern gebaut und 
an der Wetterseite meist mit einer Blechverblendung geschützt und mit 
einfachen, flachen Satteldächern bedacht. Bessere und meist größere 
Gebäude sind häufig mit steileren Dächern versehen und tragen teilweise 
Verblendungen aus Holzschindeln. Zwei, drei Gebäude ragen auffallend aus der 
Masse heraus und beherbergen wohl die wohlhabendsten Bürger der Gemeinde. 
Bestimmend sind jedoch die einfachen Häuser. Die meisten ruhen auf erstaunlich 
dünnen Pfählen, so daß der Fußboden über dem stets feuchten Erdboden schwebt. 
Der sich daraus ergebende Raum ist mal mehr, mal weniger verkleidet und dient als 
Hundehütte – jedes Haus hat mindestens einen Wachhund – und als Hühnerstall. So 
ist das Krähen der Hühner auch ein allgegenwärtiges Geräusch, solange es hell ist. 
Mit der Dämmerung geben die Hunde ein kurzes Abendkonzert, dann kehrt Ruhe ein. 
Die Ausstattung und der Wohnkonform sind bescheiden, gemessen am europäischen 
Standard, aber es geht auch unter bescheidenen Verhältnissen. Und die Menschen 
wirken nicht unglücklicher als woanders. Wieso sollten sie auch. Wir reflektieren unser 
eigenes „Wohnen“, und ist es nicht so, daß wir uns seit mittlerweile Jahren auf einen 
Lebensraum von hoch gerechnet vielleicht 20 qm (plus Balkon) beschränken, Wäsche 
zum Teil mit der Hand waschen oder zur Wäscherei bringen, was oft lange 
Fahrradfahrten oder Fußmärsche erfordert. Und Diesel holen wir seit Monaten per 
Kanister auf einem Hackenporsche oder mit Hilfe eines freundlichen Pickup-Fahrers. 
Einkäufe bedeuten meist auch längere Wege und das Nachschauen in verschiedenen 
kleinen und kleinsten Läden, um überhaupt etwas frisches Gemüse zu finden. Aber es 
geht. Das alles braucht natürlich Zeit, aber die haben wir ja, und die haben die 
Menschen hier auch.  
So finden wir denn auch das idyllische Bild von Hühnern und Hunden im Hof eines 
kleinen Hauses, in dem eine junge Frau von vielleicht 20 Jahren einen Waschzuber 
hingestellt hat und auf einem Waschbrett die Wäsche macht. Wie in alten Tagen. Sie 
grüßt uns freundlich, während die Hühner uns ignorieren und der Hund nur müde 
blinzelt. Überhaupt fällt auf, daß hier kein Hund auf einen Passanten reagiert. Sehr 
angenehm. Natürlich ist dies keine Idylle, es ist eine Welt wie die unsere, nur in vielen 
Dingen einfacher. Das es nicht nur Idylle ist, zeigt auch der Müll. Vor allem die Häuser 
und Hütten an den Rändern des Ortes sind vom Müll umgeben, und vor ein paar 
Häusern wird der Müll schlicht dazu genutzt, das hängige Gelände aufzufangen, also 
so mit Müll aufzufüllen, daß man eine eher ebene Hoffläche hat.  
 
Ein schönes Beispiel für die Einfachheit ist der kleine Laden, den wir als erstes 
aufsuchen. Wir hatten im Fenster – das Häuschen beschränkt sich an der Stirnseite 
auf ein Fenster und eine Tür und ist auch nicht wesentlich breiter als der dafür nötige 

02.04.07 
Puerto Aguirre – Caleta 
Canal 
26,9 sm (14.514,9 sm)  
Wind: N 2-3, NW 2-3 
Liegeplatz: vor Anker 
 

Ausblick auf die Inselwelt des Canal Moraleda 
von Aguirres kleinem Faro (u.) aus 
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Raum – eine Paprika entdeckt. Der kleine Laden verfügt 
etwa über eine Verkaufsfläche von 3 x 3 m auf denen 
noch ein Tresen untergebracht ist und ein paar Regale. 
Man betritt ihn über drei schlichte Holzstufen und steht 
dann in einem kleinen Sammelsurium der verschiedensten 
Waren. Ein paar Gemüse, ein paar Dosen und noch dies 
und das. Auch eine Packung Herrenunterhosen Größe M, 
Baumwolle und Lycra. Die Hüterin des Ladens, 
sommersprossig mit einem leichten indianischen 
Einschlag freut sich sehr über die ungewohnte Kundschaft 
und wir kommen zu drei guten, frischen Salatgurken, und 
sechs Eiern aus häuslicher Produktion. Die Paprika ist 
dann doch schon zu verschrumpelt. 
Wenig später erreichen wir ein größeres, langgestrecktes 
und kräftig rot gemaltes Gebäude an der Uferstraße des 
Ortes. Hier hält gerade einer der wenigen Pickups und 
wird entladen. Eine Tür steht offen und es wirkt wie ein Ladengeschäft. Nach kurzem 
Hin und Her treten wir ein, und tatsächlich, es ist so etwas wie ein Marktkauf bei uns, 
nur eben in klein. Es gibt nahezu alles, wenn auch in bescheidener Auswahl. 
Werkzeug, Spielzeug, Haushaltsbedarf, Kleidung und Lebensmittel. Wir stocken 
weiter auf, und dazu gesellt sich eine Flasche Mango-Pisco.  
Unmittelbar daneben ruht eine kleine, vielgliedrig gestaffelte Gruppe licht bordeauxrot 
gemalter Häuser mit weiß abgesetzten Fenster- und Türrahmen. Vor ihnen blühen 
Pflanzen mit rosaroten Blüten. Irgendwie muß ich denken, daß es sich um das 
Altersheim der Gemeinde handelt. In mir erwacht die 
Erinnerung an eine alte Erzählung, Die schwarze Spinne, ich 
habe vergessen, wer sie schrieb, die irgendwie mit einer 
Gruppe alter Männer beginnt, die vor einem Spittel sitzen. Nun 
ja. Zurück zur Gegenwart. Unser Weg endet schließlich nahe 
des Hafens, und hier treffen wir auf einen rechten 
Menschenauflauf. Der Grund ist die heute morgen 
eingetroffene Lieferung Frischgemüse. Vor dem Laden steht 
ein Lieferwagen, halb entladen. Ein großer Teil der Kisten und 
Kartons ist an den Außenwänden des Gebäudes gestapelt, für 
mehr ist offenbar kein Platz. Es muß ja noch ein Weg für die 
Kunden frei bleiben. Ein Teil der Kundschaft hat wohl 
Bestellungen aufgegeben. Sie brauchen nur kommen und eine 
fertig gepackte Kiste abholen. Ansonsten gibt es alles. Wir 
sind begeistert. Zwiebeln, Knoblauch, Paprika, Gurken, Kürbis, 
Kartoffeln, Avocado, acelga (Staudenmangold), Porree, Äpfel, 
Birnen, pepinos dulces, Koriander und und und. Hinter der 
Theke hängen vier fünf Kalb- und Schafhälften, von denen 
man nach Bedarf abschneiden läßt. Ein Bein beispielsweise. 
Der Chef mit langem Haar und altem grauen Arbeitskittel 
macht gerade die Buchhaltung für den Einkauf, die Chefin 
bedient die Kundschaft. Kisten, Kartons und Kundschaft sind 
alles so dicht gedrängt, daß ich mich unwillkürlich frage, wie 
hier je sauber gemacht wird. Aber die ganze Ware wäscht 
man ja sowieso vor Zubereitung, also kein Problem.  
Heute scheint der ganze Ort noch ruhiger als es sonst den 
Anschein hat, kaum sieht man irgendwo ein paar Menschen. 
Vielleicht, weil sich gerade alle beim Gemüsehändler versammeln und die Schulkinder 
noch im Unterricht sitzen. Die Kinder sind richtig nett und haben keine Scheu vor 
Fremden. Gestern kamen ein paar Mädchen gleich ganz aufgeregt zu Anke. Ob sie 
Touristin sei? Ja, und sie solle schnell mitkommen. Ein Hund habe ein Huhn gebissen, 
und das läge jetzt im Sterben. Ob sie helfen könne. Das arme Huhn, eh nicht eins von 
der gesündesten Sorte, lag dann auch japsend auf dem Bauch, alle viere von sich 
gestreckt. Als Besitzerin ließ sich dann die Oma von einem der Mädchen feststellen, 
und die nahm das Huhn dann auch mit, um es außerhalb der Augen der Kinder zu 
erlösen. Wobei sie zu einem anderen Mädchen bemerkte, ihre Mutter – offenbar 
Besitzerin des Übeltäters - schulde ihr nun ein Huhn. Auch etwas, was wir kaum noch 
kennen. Auch ein altes Huhn stellt hier offenbar noch einen erheblichen Wert dar. 

Der kleine Laden –  typisch  
für viele Häuser im Süden:  

farbige Holzschindeln 

Ruhiges Aguirre - 
Centolla-Körbe warten  

auf den Einsatz 
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Nach unseren Einkäufen schlagen wir uns wieder durch 
Stacheldrahtzaun und kurzes Dickicht auf den Weg, der zu unserer 
Ankerbucht führt und machen uns wegen des ruhigen Wetters noch 
auf den Weg. Reden noch ein wenig darüber, wie anders sich hier 
alles präsentiert. Viele blühende Pflanzen, regelrechte 
„Tannenbäume“, dazu mehr als mannshohe Farne und 
verblüffenderweise auch Bambus.  
 
Wirklich erstaunlich, aber als wir wieder an Bord sind ist es gerade 
einmal Mittag. Frühes Aufstehen lohnt sich doch. So fällt es uns 
auch nicht schwer, den Nachmittag zu nutzen. Wir werden noch ein 
wenig weiterfahren. Nach fast ereignisloser Fahrt erreichen wir den 
kleinen Seno Canal und können einfach vor Anker liegen. Kurz vor 
dem seno gab es eine kurze zirkusreife Unterhaltung: Ein lebhafter 
Seebär gibt eine kurze Vorstellung und überrascht uns mit 
gestreckten Saltos, Pirouetten und gehechteter Rolle. Leider hat es 
mit den Fotos nicht ganz so hingehauen, wie es seiner 
eindrucksvollen Vorführung gebühren würde, aber besser als nichts.  
 
Es dauert nicht mehr lange, da hat sich die Dunkelheit über das 
Land gesenkt. Doch trotz der Bewölkung, recht dichte, aber nicht zu 
dicke Altocumuli stehen am Firmament, bleibt es unglaublich hell. 
Der Vollmond hat so viel Kraft, daß man die ganze Umgebung 
bestens erkennen kann und wahrscheinlich sogar lesen könnte. 
Wenn wir dieses Licht vor ein paar Tagen in der Caleta Ideal gehabt 
hätten wäre nichts passiert. 

 
834. (Di. 03.04.07) Der Tag beginnt grau 
und bleibt auch bis zum frühen 
Nachmittag so. Immerhin wird es 
freundlicher so, als wir in die Abkürzung 
des Canal Scorpio einfahren. Die zwei 
Sandbänke in dieser Passage entpuppen 
sich als problemlos, und so können wir 
diesen schmalen Weg genießen. 
Merkwürdig ist die Farbe des Wassers. 
Es ist ein extrem kräftiges Flaschengrün, 
manchmal auch ein ebenso intensives, 
ganz leicht ins Bräunliche verschobenes 

Gelbgrün. Dazwischen immer wieder ganz dunkler Mölm. Unser Echolot setzt immer 
wieder aus oder liefert Fehlechos. Offenbar sind dichte Algenmassen die Ursache 
dieser Verfärbungen. Streckenweise riecht es auch kräftig nach Algen.  
 
Kurz vor unserer Zielbucht treffen wir auf mehrere salmoneras und dann auf 
ATMOSHPERE. Ein ziemlicher Kracher von Yacht. Das erste Drittel des Schiffs ist mehr 
oder weniger ein mächtiger, hoher Bug. Dahinter ein zweigeschossiger Aufbau, dann 
Hubschrauberlandedeck, ein gar nicht so kleiner Helikopter, und 
Aufnahmen für 3 bis 4 Beiboote, davon zwei mit starren 
Aluminiumrümpfen. Sie liegen vor dem Ufer der Isla Valverde vor 
Anker und ein paar Mannen der Crew bereiten offenbar ein asado 
am Ufer vor. Es wirkt wie ein besonderes, sehr individuelles 
Kreuzfahrt-Angebot mit kleinem Schiff aber allem Komfort und 
Schnickschnack. Kaum fahren wir in unsere Bucht ein, startet der 
Hubschrauber zu Rundflügen und inspiziert auch mal unsere 
Ankerbucht. Wir befürchten schon Schlimmes, auch, weil ein 
Fischer nach dem anderen röhrend unsere Bucht passiert, aber es 
wird dann doch ruhig, und wir genießen eine angenehme und 
wieder strahlend vom Mond illuminierte Nacht. 
 
835. (Mi. 04.04.07) Blauer Himmel mit einigen Wolken, die im Laufe des Vormittags 
verschwinden. Sonne, Sonne, Sonne und kein Wind. Spiegelglattes Wasser. Segeln 

Grünes Wasser – grüner geht es nicht 

04.04.07 
Caleta Valverde – Puerto 
Melinka 
28,3 sm (14.584,3 sm)  
Wind: N 1, NNE 2 
Liegeplatz: vor Anker 
 

Seebären-Show 

Der Mond sorgt für eine helle Nacht 

03.04.07 
Caleta Canal – Caleta 
Valverde 
41,1 sm (14.556,0 sm)  
Wind: ENE 1, N 3-2 
Liegeplatz: vor Anker, 
1 Landleine 
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ist zwar nicht drin, aber welch eine Wohltat. Das stete Grau der vergangenen Wochen 
ist offenbar noch sehr gegenwärtig, so daß wir jede Stunde mit Sonnenschein 
genießen. Man kann sogar auf das Vordeck gehen und dem Spiel der Bugwelle 
lauschen. Konnte man natürlich immer, aber jetzt verspürt man wieder Lust dazu. Ein 
schon fast vergessener Genuß. Ein ganz anderes Segeln plötzlich. Man verspürt 
richtig euphorische Anflüge. 
Begeisterung macht sich auch breit, als wir einen kleinen, scharf umgrenzten Fleck 
auf der Wasseroberfläche entdecken, der zu brodeln scheint. Immer wieder biltzen 

kleine Wellen im Sonnenlicht auf, 
und ab und zu springt ein Fisch in 
die Höhe. Ein paar Kelp-Gulls 
umfliegen oder umpaddeln den Fleck 
und beginnen, sich zu bedienen. 
Dann taucht der Kopf eines ersten 
Pinguins auf, dann noch einer. Sie 
haben einen Fischschwarm 
zusammengetrieben und jetzt geht 
es an die Ernte.  
 
Kurz vor Puerto Melinka fliegt 
irgendwo zwischen den steuerbord 

liegenden Inseln ein großer Vogel auf. Bräunlich. Keine Möwe, kein Albatros. Her mit 
dem Fernglas: ein Pelikan! Unser erster Pelikan! Schnell schlagen 
wir in unseren Büchern nach. Tatsächlich ist hier die äußerste 
Grenze des Verbreitungsgebiets des Peruvian Pelican (Pelecanus 
thagus). Er streicht dicht an uns vorbei. Ein phantastisches Bild. Mit 
dem großen Schnabel und dem im Flug zurückgezogenen Kopf 
könnte man glauben, einen der Urvögel, einen Archeopterix vor sich 
zu haben. 
 
In Puerto Melinka dürfen wir vor Anker gehen und brauchen nicht die 
übliche Behördenprozedur machen. Können stattdessen den Ort 
genießen. Er ähnelt Puerto Aguirre, aber es leben hier nur 1.500 
Menschen. Die Häuser wirken jedoch durchweg besser und es liegt 
nirgends Müll herum. Überall wird gebaut und angebaut. Der Ort 
wirkt so, als seien seine Bewohner sehr optimistisch und arbeiten an 
ihrer Zukunft. Die Leute sind freundlich und grüßen uns Fremde. 
Natürlich inspizieren wir auch die kleinen Lebensmittelgeschäfte und 
finden reichlich Gemüse und andere Dinge, wie etwa frische 
Hühnerbrüste und Putenschinken.  
 
Abends zieht Nebel und Hochnebel auf. Der Mond bildet einen Hof, 
die Sterne schwinden, nur direkt über uns bleibt noch für einige Zeit 
ein klarer Fleck. Vor unserem Bug am westlichen Ufer steht ein 
illuminiertes Kreuz und malt seinen Schatten in den dunstigen 
Himmel. Aus dem Ort schallt das Gebell der Hunde, die sich Gute 
Nacht sagen, ein Generator brummt leise. Alles ist Frieden. 
 
836. (Do. 05.04.07) Es herrscht Nebel. Die blaß durchdringende Sonne und die 
dunkel über den Häusern ruhende graue Decke rufen in den lichteren Momenten 
einen intensiven, spannenden Eindruck des Ortes hervor. Dann schließen sich die 
Schwaden wieder und wir lauschen auf die Motorgeräusche der zahllosen 
auslaufenden Fischerboote und hoffen, daß sie uns rechtzeitig wahrnehmen. Unser 
Start fällt in eine lichte Periode, doch kaum haben wir die schmale Passage westlich 
der Insel Westhoff passiert und fahren in den Golfo Corcovado ein, da deckt ein 
lichtes graues Tuch jede Sicht zu. Wir schalten das Radar ein und kontrollieren so, ob 
uns ein Fahrzeug begegnet. Immerhin ist es mehr oder weniger windstill, da dürfte 
dem Radar auch ein kleiner hölzerner Nachen nicht entgehen. Aber einer von uns ist 
stets im Cockpit und hält angestrengt Aussicht. Dies stete Schauen in den dichten 
Nebel ermüdet die Augen schnell. Mir geht es so, daß ich nach kurzer Zeit meine 
Reflexe zu sehen, die es gar nicht gibt. Nach langer Zeit sehe ich auch immer wieder 
blaue Flecken. Wohl Folge der Sehnsucht nach einem Stückchen blauen Himmel. 

05.04.07 
Puerto Melinka – Estero 
Huildad 
55,8 sm (14.640,1 sm)  
Wind: W 1, NNE 2, N 1, S 2, 
Stille 
Liegeplatz: vor Anker 
 

Der erste Pelikan 

Begegnungen in Melinka 
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Heute will die Sonne sich auch gar nicht durchsetzen. Es gibt zwar tatsächlich mal 
bleuen Himmel über uns, aber ringsumher bleibt alles verborgen. Mal endet die Sicht 
zwei Bootslängen voraus, mal ist es vielleicht eine halbe Meile, die man überblicken 
kann, mehr aber auch nicht. Irgendwann bekomme ich Kopfschmerzen, und wir 
beginnen, uns regelmäßig abzulösen. Wobei das Beobachten des Radarschirmes 
auch nicht entspannender ist. Immerhin können wir ihn immer wieder mal auf standby 
schalten, wenn die Sicht etwas besser ist. Die üblichen Verdächtigen machen sich 
dagegen nichts aus dem Wetter. Albatrosse, Sturmtaucher, Petrels, Möwen und eine 
Handvoll Seebären geben sich ein Stelldichein. Häufig bilden sie größere Gruppen 
und es sieht so aus, als bildeten sie eine Jagdgesellschaft und warteten nur auf das 
Signal zum Beginn.   
Doch der Tag bietet trotz des vielen Graus ein paar tolle Höhepunkte. Wir sind noch 
gar nicht weit von der Isla Westhoff entfernt, da entdecke ich im Augenwinkel einen 
runden grauen Schemen backbord voraus. Ein zweiter Blick, der Schemen ist wieder 
da. 
„Wale! Anke, Wale!“ 
„Das muß ein Blauwal sein!“ 
Und schon kommt der Rücken wieder aus dem Wasser, näher diesmal, größer, 
dunkler, ein Kopf ist zu erkennen, und dann schlagartig ein gewaltiger Blas.  

Blauwal – deutlich erkennbar der 
„Spritzschutzwall“ vor den Atemlöchern 

und die fleckige Körperfärbung 

Blauwal – kleine Finne am gewaltigen Körper. 
Beide Fotos zeigen nicht einmal die Hälfte der 

gesamten Körperlänge 
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Ein zweiter Rücken taucht auf, deutlich ist die kleine, weit hinten sitzende Finne zu 
sehen. Und dann ein dritter Rücken. In einer Reihe schwimmen drei Tiere an uns 
vorbei, wiederholt auftauchend, blasend, abtauchend. Schnell wenden und näher ran. 
Bin leider gerade bei der Wende, da erhebt sich der Körper des vorderen Tieres 
immer mehr in die Höhe. Gleich muß die Fluke kommen, anders kann es gar nicht 
sein. Und da kommt sie, geht in die Höhe, und steil taucht der Wal ab. Und mit ihm 
seine Gefährten. Hier ist es tief genug, um ihnen tiefe Tauchgänge zu erlauben. Die 
drei sehen wir jedenfalls nicht mehr wieder. So ein Mist, und ich habe wegen der 
Wende nicht fotografieren können. Die Fluke, das wär´s gewesen. Eine 
Dreiviertelstunde später begegnet uns ein weiterer Blauwal (Balaenoptera musculus). 
Er schwimmt direkt vor unserem Bug durch. Wir reduzieren sogar die Fahrt aus Angst, 
daß wir zusammenstoßen könnten. So dicht sind wir ihm. Und später haben wir noch 
eine Sichtung. Einfach toll. Aber nicht genug. Während eines lichteren Moments 
entdecken wir in nicht allzu großer Ferne kleine, spitzdreieckige, nach hinten geneigte 
Finnen. Die Tiere, zu denen sie gehören sind nicht groß und verursachen kaum 
sichtbare Unruhe auf der glatten Wasseroberfläche. Hatte eine solche Finne heute 
schon mal gesehen, aber zu kurz, um mich noch weiter damit zu beschäftigen. Jetzt 
studieren wir unsere schlauen Bücher und kommen zu dem Schluß, daß wir die 
wegen ihrer ruhigen Art wenig beobachteten Burmeister-Schweinswale (Phocoena 
spinipinnis) gesehen haben. Ja, und dann besuchen uns auch noch unsere steten 
Begleiter, eine Gruppe Peale-Delphine, die wieder ausdauernd um unseren Bug 
herum spielen. Anke legt sich halb auf die Bugplattfom und wedelt 
mit Armen und Beinen, und sie kommen ganz nahe, um zu schauen. 
Es scheint ihnen Spaß zu machen, Anke zu bespritzen, und dann 
legen sie sich auf die Seite oder gar auf den Rücken und grüßen mit 
den Brustflossen.  
 
Und dann, sozusagen zum Abschluß dieses Tages hat Anke noch 
ihr persönliches Erlebnis. „Ich sitze so draußen alleine auf der Kante 
und sinniere in den Nebel hinein, ich denke an die 
Blauwalbegegnungen und daß eigentlich jetzt noch mal einer 
kommen könnte. Ein paar Minuten später höre ich plötzlich den 
lauten Blas eines Blauwals. Ich erschrecke mich richtig! Ca. 200 m 
schräg hinter uns ist er aufgetaucht zum Atmen und sprüht seine 
Wasserfontaine mehrere Meter hoch in die Luft. Er schwimmt 
parallel zu uns in die gleiche Richtung. Ich schreie sofort laut: „Ein 
Wal! Ein Wal! Martin, komm schnell!“ Leider bleibt er nicht lange an 
der Oberfläche und taucht bald wieder ab – auf Nimmerwiedersehn. 
Martin hat leider nicht viel von ihm gesehen. Aber trotzdem: jetzt 
haben wir sogar schon 5 dieser riesigen Tiere gesehen! Was haben 
wir doch für ein Glück!“ 
 
Bei solchen Begegnungen kann uns der Nebel nicht weiter 
erschüttern. Der ist dann aber auch noch so freundlich, just in dem 
Moment zu verschwinden, als wir unsere Ankerbucht ansteuern. 500 
m vor deren Einfahrtspassage ist er wie weggeblasen, als hätte es 
ihn nie gegeben. 
 
837. (Fr. 06.04.07) War der gestrige Tag von Nebel bestimmt, so erwartet uns heute 
Regen. Regen, Regen und nochmals Regen. Mit gelindem Wiederwillen machen wir 
uns auf den Weg. Kaum haben wir unsere windstille, mithin hervorragend geschützte 
Bucht verlassen, beginnt es zu wehen. Nicht wahnsinnig heftig, aber immerhin mit 20 
– 22 Knoten, genau von vorn, natürlich, die eine kurze hackige See aufwerfen. Genau 
die, die wir so wenig mögen. Unsere Fahrt sinkt rapide und pendelt sich bei 2,4 bis 2,6 
kn ein. Da finden Gedanken an eine Umkehr guten Nährboden. Wie diese blöde See 
auf dem bißchen Seeraum bis zur nächsten Insel überhaupt entstehen kann? Oder 
sind örtliche Stromkabbelungen ausschlaggebend? Erstmal durchhalten. Die nächste 
Insel ist wirklich nicht weit entfernt, und spätestens in einer halben Stunde müßte sich 
ihr Leeschutz bemerkbar machen. Ringsum ist es regengrau. Das bedeutet, die Sicht 
ist etwas stabiler, aber auch nicht weiter als 0,3 Meilen. Immer wieder kontrollieren wir 
mit dem Radar, ob sich irgend etwas Bedenkliches hinter dem Grau verbirgt. 

06.04.07 
Estéro Huildad – Estéro 
Pailad 
18,5 sm (14.658,6 sm)  
Wind: Stille, N 5, W 3, N 2 
Liegeplatz: an Mooring 
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Glücklicherweise haben wir meist kein Echo, so daß wir uns nicht allzu sehr sorgen 
müssen. Und tatsächlich nimmt die Welle nach einiger Zeit ab und wir machen 
bessere Fahrt. Die Insel gibt wirklich guten Leeschutz, der Wind wird ganz 
beschaulich und der Flutstrom beginnt langsam mitzuwirken. So steigt unsere 
Geschwindigkeit stetig, und schließlich kommt es sogar dazu, daß ich den Gashebel 
zurücknehme, um die Geschwindigkeit zu reduzieren. In den engen Fahrwassern, in 
denen wir uns gerade bewegen, müssen wir gar nicht so schnell sein.  
Daß es „draußen“ nach wie vor frischer weht zeigt uns 
eine kleine Rinne, durch die uns plötzlich eine Bö 
erwischt. Wir beschließen, die nächste 
Ankermöglichkeit anzusteuern und lieber am morgigen 
Tag weiterzufahren. Morgen sind Südwinde angesagt. 
So kurven wir wenig später um Austernzuchten und 
salmoneras herum in die Einfahrt des Estéro Pailad. 
Ein langgestreckter Fjord, der uns bei nachlassendem 
Regen erstmals eine gewisse Aussicht auf die 
chilotische Landschaft beschert. Ein kleines Mosaik 
von Wiesen und Wäldern, bevölkert von Schafen und 
Rindern, und überall eingesprenkelt ein mehr oder 
weniger kleines Haus. Wir folgen den Hinweisen 
unseres guides und finden nahe einer kleinen 
Holzkirche etwas ganz Sonderbares: drei 
Mooringtonnen! So richtig trauen wir der Sache gar 
nicht und kurven erst einmal drum herum. Aber sie sind und bleiben da und sie haben 
sogar eine erstaunlich solide Größe mit einem ebenso soliden Festmacherring. Beim 
zweiten Anlauf haben wir dann auch einen Festmacher durch den Ring getrickst und 
Punkt eins hängen wir dann sanft in der Strömung. Noch ein kurzes Abwarten, dann 
nichts wie unter Deck, wir sind schließlich naß genug.  
 
Es dauert gar nicht so lange, da leuchtet von draußen die Sonne durch unsere 
Fenster. Erst zögern wir noch, aber der Himmel wird immer klarer und so beschließen 
wir mit neu erwachtem Schwung, das Dingi auszubringen. Gedanken ans 
Weiterfahren werden schnell bei Seite gewischt. Also ins Wasser mit dem Banana-
Boot, Motor dran, Ruder rein, Gummistiefel übergezogen und los geht’s. Wir 
besichtigen den Dorffriedhof, mit dicht an dicht gestaffelten Gräbern, viele mit einem 
kleinen Zäunchen umgeben, alle blumengeschmückt und mit Glitterkram behängt. Die 
kleine Holzkirche betrachten wir nur von außen, denn drinnen findet eine 
Karfreitagsandacht statt. Dann machen wir einen Wanderversuch, stellen aber fest, 
daß die dirt road nur durch dichten Busch führt und bis auf weiteres keine Aussichten 
bietet. Am Umkehrpunkt entdeckt Anke ein kleines Vögelchen, von dem ich ihr schon 
oft erzählt habe, da ich es auf Fotos in einem Buch so toll fand. Des Mur´s Wiretail 
(Sylviorthorynchos desmursii). Das ist ein kleines grün-braunes Vögelchen mit einem 
langen Schwanz. D. h. zwei der Schwanzfedern sind etwa 15 cm lang wie ein Faden 
ausgezogen, zwei weitere etwa halb so lang, und der Körper, einschließlich langem, 
dünnen Schnabel, ist etwa 7 cm lang. Es lebt relativ 
verborgen in schattigem Gestrüpp, ist aber 
keineswegs scheu. Wir können bis auf einen Meter 
heran, ohne daß es sich erkennbar stören läßt. Nur 
mit dem Fotografieren will es nicht klappen. In all dem 
Gestrüpp läßt sich der muntere Piepmatz einfach nicht 
fokussieren.  
Da uns die Wandermöglichkeiten doch ein wenig 
enttäuschen, beschließen wir einfach mit dem Dingi 
noch ein wenig den Estéro zu erkunden. Gemeinsam 
mit den Kirchgängern, die gerade die Messe verlassen 
haben und ihre Boote besteigen, machen wir uns auf 
den Weg. Düsen ein wenig hierhin und dorthin, aber 
da gibt es nicht viel zu berichten. Bis Anke aufschreit.  
„Hinter Dir, genau hinter Dir!“ 
„Was denn?“ 
„Da war was, keine Ahnung was. Vielleicht ein 
Delphin, vielleicht ein Seebär, keine Ahnung.“ 

Typisches Holzhaus auf Chiloé 

Auf geht´s 
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Wir drehen um und fahren auf den Wirbel zu. Plötzlich taucht nicht weit entfernt ein 
dunkler Rücken auf und dann wedeln ein paar fingerige Flossen.  
„Ein Seebär! Näher ran!“ 
„Der haut doch ab!“ 
„Ach was, der ist bestimmt neugierig und will 
spielen. Ich fahr mal ein paar Kurven.“ 
Und tatsächlich, das Tier ist alles andere als scheu. 
Es kommt näher, planscht mit Brust- und 
Hinterflossen, springt sogar, taucht unter dem Dingi 
durch. Wir tauschen die Plätze, da ich fotografieren 
soll(!). Und er scheint es tatsächlich toll zu finden, 
wenn wir mit dem Dingi herumkurven. Zwischen-
durch reckt er sich auch mal hoch aus dem Wasser 
um uns besser betrachten zu können. Mittlerweile 
haben wir auch erkannt, daß es kein Seebär, 
sondern eine Mähnenrobbe ist, und zwar ein ganz 
schön großer Bursche. Kann also nur ein 
männliches Tier sein.  
Anke ist total begeistert. „Ich bin fasziniert, wie nah die 
Robbe an uns heran kommt. Immer wieder taucht sie so 
dicht unter dem Boot durch, daß ich denke, daß sie uns 
umschmeißen könnte. Es macht ihr scheinbar richtig 
Spaß. Ganz besonders scheint sie der Propeller vom 
Außenborder zu faszinieren. Ein paar mal kann ich ihre 
Schnauze ganz dicht am Propeller sehen, die beiden 
großen Augen und die große Schnauze mit den 
Schnurbarthaare ganz dicht unter der Wasseroberfläche. 
Ich habe Angst, daß er mit der Schnauze in den 
Propeller gerät und muß unwillkürlich rufen: „Pass´ mit 
dem Propeller auf!“ Er mag es scheinbar, wenn die 
Strudel vom Propeller ihn an der Nase kitzeln und kann ganz genau abschätzen, wie 
nahe er ran kann. Das Spiel geht eine ganze Weile bis es uns dann zu kalt wird. Die 
Robbe bleibt wo sie ist und wir zuckeln zurück zum Boot. “ 
 

838. (Sa. 07.04.07) Starker Morgennebel 
begrüßt uns zum Frühstück. Die nächsten Bojen 
mit den aufsitzenden Kormoranen sind nur 
schemenhaft zu erkennen. Doch wir haben 
Glück, als wir starten hebt sich der Nebel bzw. 
zieht in den Fjord hinein davon. Wir haben 
unvermittelt gut Sicht. Unsere Fahrt führt durch 
Ostseelandschaft. Welliges, hügeliges Land, 
Wiesen, Hecken und Wälder. Schafe und Rinder. 
Steilufer wie in Dänemark oder auf Rügen, oder 
auch wie am Rio Paraná. Das Wetter erinnert an 
einen klaren Herbsttag auf der Ostsee. Nur die 
zahlreichen salmoneras und Muschelzuchten 
und ein einzelner, mit ruhigen, erhabenen 
Flügelschlägen vorbeistreichender Pelikan 
machen deutlich, daß wir uns in einer ganz 
anderen Region der Welt befinden. Mit 
etwas auffrischendem Wind machen wir 
dann auch gleich ein paar Segelver-
suche, leider belohnt der Wind unsere 
Mühe aber nicht mit angemessener 

Dauer. Beim zweiten Versuch überrascht er uns mit einer kleinen Böe, das 
Boot krängt stark, wird sogar richtig flott (über 7 Knoten) und schläft dann 
wieder ein. Dumm nur, daß dabei eine Schüssel in einem unserer Schapps 
so unglücklich von innen gegen den Fingerschnäpper rutscht, daß sich die 
Klappe öffnet und sich der Inhalt des Schapps in hübschem Bogen in die 
Bilge entleert. Das Bodenbrett hat Anke gerade geöffnet, weil sie die 

07.04.07 
Estéro Pailad – Marina 
Quinched 
35,5 sm (14.694,1 sm)  
Wind: Stille, S 3, SW 3,  
ENE 3-4 
Liegeplatz: an Mooring 
Liegegeld: 5.000 Peso/Tag 
 

Seebären- 
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Reinigung des Wassermachers vorbereitet. Ergebnis: Neu auf der Verlustliste steht 
eine kleine Salatschüssel, was wir aber verschmerzen können. Die Küchen- und 
Eieruhr ist zwar in ihre Teile zerfallen, läßt sich aber wieder zusammensetzen. Andere 
Dinge finden sich unversehrt in der Bilge wieder. 
 
Am Anfang des Estéro Castro befindet sich eine kleine Marina. Wir entdecken einen 
Hinweis auf ihre Existenz in den zusätzlichen Informationen, die uns Mariolina und 
Giorgio noch in Ushuaia ausgedruckt haben. Spontaner Entschluß, hier bleiben wir. 
Tasten uns vorsichtig um die Reihen vor der Marina ausliegender Muschelbojen und 
werden, als erkennbar ist, daß wir auf die Insel einfahren, prompt auf UKW-Kanal 16 
angerufen. Señor Bannister, der Eigentümer weist uns eine Mooring-Boje an. Wir sind 
auch kaum fest, da kommt er bereits mit einem Dingi und heißt uns Willkommen. Es 
gibt allen Luxus, den wir lange entbehren mußten. Heiße Duschen, Wasser, Internet 
mit W-Lan. Und wir können unseren Müll loswerden. Und dann gibt es noch  - kaum 
zu glauben -  eine Waschmaschine!  
 
Da uns der Strom heute gut unterstützt hat, ist es noch gar nicht so spät. Wir trinken 
frischen Kaffee, essen ein wenig und setzen dann mit unserem Dingi ans Ufer. Señor 
Bannister lädt uns ein, nach Conchi mitzukommen. Er muß dort noch Ostereier 
besorgen, für seine Kinder (alles Mittdreißiger) 
und unseren Diesel muß er eh auch von dort 
holen, da könnten wir ja mit. Conchi gefällt uns 
gut. Ein kleiner Ort mit zahlreichen auch alten 
Holzhäusern. Leider haben wir wenig Zeit zum 
Genießen, denn die praktischen Dinge haben 
Vorrang. Ostern steht vor der Tür, und in Kürze 
werden alle Läden dicht gemacht. So besuchen 
wir Supermarkt, panaderia und Tankstelle und 
kehren dann schnell zurück. Auf der Fahrt 
erfahren wir einiges über die Gegend, sein 
Leben hier, die Familie und die Söhne. Letztere 
sind durch die Bank Ingenieure: ein 
Forstingenieur, ein Agraringenieur und ein 
Zivilingenieur. Neben ihren Berufen betreibt die 
Familie, die seit etwa 5 Jahren auf Chiloé lebt, 
die Marina, einen kleinen Werftbetrieb, einen 
Ökotourismusbetrieb, eine Lodge und bietet whalewatching im Golfo 
Corcovado an. Die Blauwale sind zwar ganzjährig zu finden, aber die 
Saison ist auf die guten, d. h. wettermäßig ruhigen Monate beschränkt, 
da die Kunden natürlich nicht unbedingt seefest sind. Aber in der Saison 
ist ihr Beobachtungsboot in der Regel ausgebucht. Willy, der Chef, zeigt 
uns auch Garten und Gewächshaus, und wir können Gurken, Äpfel, 
Mangold, Petersilie und Kartoffeln mitnehmen, so viel wie wir wollen. Mit 
den Kartoffeln hat es auf Chiloé eine besondere Bewandtnis. Hier ist die 
Heimat vieler alter Sorten, die man außerhalb der Insel nicht kennt. 
Obwohl es natürlich auch andernorts zahlreiche besondere und alte 
Sorten gibt. Eine Schwiegertochter kultiviert auf einem kleinen Feld 
verschiedene Sorten, und wir nehmen dann drei Säckchen dieser 
Vitrinen-Kartoffeln mit: eine innen schwarze, eine innen violette und eine, die innen 
einen violetten Ring ausbildet. Immerhin hat man den Wert dieser alten Sorten 
mittlerweile erkannt und es gibt offenbar Projekte, die deren Erhalt und Kultivierung 
fördern. 
 
Als sie vor einigen Jahren den Flecken Land hier kauften, bestand er nur aus Weide. 
Sie haben ein paar Tausend Bäume gepflanzt, nur heimische Arten. Etwas weiter 
südlich besitzen sie ein weiteres Stück Land, das sie vor 15 Jahren erwarben. Es 
besteht noch heute nur aus Urwald. Es ist nur von einem estéro aus zugänglich. Sie 
haben seinerzeit ein Flecken am Ufer gerodet und aus dem gewonnenen Holz eine 
cabaña gebaut. Ganz so, wie es früher die ersten Siedler tun mußten. Und so ist es 
dort bis heute geblieben. Urwald und ein Holzhaus. Kein Strom. Kein Telefon. Kein 
Fernsehen und Radio. Es gibt auch heute noch viel Urwald auf Chiloé, und die 
Forstbehörde ist auch hier für den Naturschutz zuständig. So erfahren wir, daß der 

Vitrinenkartoffeln, 
unten im Anschnitt 
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Bambus, der uns erstmals bei Puerto Aguirre begegnete, ein eingeführtes Gewächs 
ist, das sich nun immer weiter ausbreitet. Ein größeres Problem ist jedoch eine sehr 
massiv bewehrte Stechginsterart, die deutsche Siedler ins Land brachten, um ihre 
Felder und Weiden damit einzufrieden. Dieser Ginster ist kaum in den Griff zu kriegen. 
Weder durch abhacken noch durch verbrennen. Er säumt die Straßen und Wege und 
macht sich zunehmend auf den Weiden breit. Überall, wo die Weide aufgegeben 
wurde sehen wir dann auch dichte Ginsterbestände.  
 
Trotz dieser Probleme, unsere Marina ist ein Idyll. Wir liegen in unmittelbarer 
Nachbarschaft zur winzigen Peninsula Quinched, die bei HW zur Insel wird. Drauf 
stehen fünf Häuser bzw. Gebäude: eine Art Fischerhütte mit Schuppen am Strand und 
ein kleiner Turm, vermutlich ein alter Leuchtturm mit Wärterhaus und daneben ein neu 
errichtetes Wohnhaus. Alles aus Holz erbaut, hübsch blau gestrichen, mit weiß 
abgesetzten Fensterrahmen und Türen. Leider schon verkauft. Hätte sonst nicht eine 
Sekunde gezögert, hier zuzuschlagen und zu investieren. Ist ja auch ein Traum: die 
eigene Insel, die bei Niedrigwasser sogar per Auto erreichbar ist. Später werden wir 
dieses Kleinod auch als Postkartenmotiv und als Titelbild von einem Buch über Chiloé 
entdecken. 
 
839. (So. 08.04.07 - Ostern) Es ist zwar Ostersonntag, aber das hindert Willy 
(Bannister) nicht daran, unser Boot zu betanken. Dabei stellt sich heraus, daß es zwar 
mit unseren Kanistern wesentlich einfacher gewesen wäre und für ihn gar keine Arbeit 
bedeutet hätte, aber er wollte ja unbedingt mit seinen Kanistern tanken fahren. 
Nachdem wir das erste 60 Liter-Faß mit purer Manneskraft an Bord gehievt haben, 
was seinem Rücken scheint´s gar nicht gut tut, hieven wir den Rest mit einem Fall 
hoch. Jajaja. Natürlich ist unser Schlauch für 60 Liter-Fässer auf dem Salondach nicht 
lang genug, aber auch das läßt sich recht einfach lösen, und ich kann Willy gerade 
noch davor bewahren, den Diesel mit dem Mund anzusaugen. Wir haben doch den 
hübschen Klick-Klack-Schlauch. Eins der wenigen Dinge, deren Kauf sich wirklich 
lohnt. Dessen einfache Funktion erntet denn auch wieder verwunderte und 
bewundernde Anerkennung: deutsche Ingenieurskunst. Anke nutzt die Gelegenheit, 
daß wir gerade längsseits liegen und bringt Wäsche zur Marina-Waschmaschine. Da 
es einen gut versteckten Trockenplatz gibt, haben wir keine 
Hemmungen, sie am Ostersonntag zum Trocknen aufzuhängen.  
 
Am Nachmittag fahren wir per Taxe nach Castro. Wir wußten gar 
nicht, daß es sich bei der kleinen und beschaulichen Inselhauptstadt 
um die drittälteste Stadt Chiles handelt. Sie besteht wie fast alle 
Gebäude auf Chiloé überwiegend aus Holzhäusern. Leider nicht 
ganz so malerisch wie in Conchi.  Außerdem herrscht ziemliche Tote 
Hose. Schließlich ist Sonntag, Ostern und dann auch noch Siesta-
time. Nur ganz wenige Restaurants sind geöffnet. Ein Café können 
wir überhaupt nicht entdecken. An der Waterkant gibt es in einer 
hölzernen Markthalle ein bißchen Touristenverkauf. Pullis und 
verschiedene andere Wollarbeiten. Die meisten Sachen werden 
komplett von den Frauen hergestellt, von der Schafschur über das 
Waschen, Spinnen und Färben der Wolle bis hin zur Verarbeitung 
ins endgültige Produkt. Dafür sind sie verglichen mit den anderen 
Preisen auf Chiloé außergewöhnlich preisgünstig. Eine wollene 
Kappe kostet 1.500 Pesos, das sind gerade zwei Euro. Ein paar 
großer, dicker Wollsocken, genau das richtige für Seglerinnen mit 
Neigung zu Eisfüßen, kosten das gleiche, und kleine 
Kinderfingerhandschuhe, ganz fickyllinisch zu stricken, kosten 
gerade 1000 Pesos.   
 
Die relativ ebene Fläche am Ufer des Estéro Castro beherbergt nur wenige Gebäude. 
Ursprünglich befanden sich hier durchgehend auf Pfählen stehende Häuser, die 
palafitos. Doch die meisten sind in den Sechziger Jahren einem Tsunami zum Opfer 
gefallen. So richtig kann man sich einen Tsunami in diesen relativ geschützten 
Gewässern zwischen Chiloé und Festland gar nicht vorstellen. Es war wohl auch ein 
sehr ungewöhnliches Ereignis. Durch ein Erdbeben war das ganze Wasser aus dem 
Estéro abgesaugt worden, und das anscheinend recht langsam und für eine relative 

Kunsthandwerk in hölzerner  
Halle. Holzgebäude sind  
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lange Zeit von zwanzig oder etwas mehr Minuten. So gingen die Menschen sogar auf 
dem plötzlich trocken liegenden Meeresboden Muscheln suchen. Doch das Wasser 
kam anders, als es abgelaufen war, als mächtige Flutwelle zurück. Über 200 
Menschen ertranken und die Uferbebauung wurde zerstört.  
 
Castro beherbergt zwar ein paar interessante Bauten, aber 
trotz unseres nur kurzen Aufenthaltes dort, hat uns Conchi 
besser gefallen.  
 
In der großen Franziskaner-Kirche in Castro wird gerade ein 
Gedenkgottesdienst für einen jungen Polizisten abgehalten. 
Die vielen anwesenden Kollegen lassen vermuten, daß der 
Verstorbene Opfer seines Berufs geworden ist. Wir warten und 
begeben uns erst ein paar Stunden später wieder hierher, um 
die in traditioneller Holzbauweise errichtete Kirche zu 
besichtigen. Äußerlich wirkt das Gotteshaus etwas 
heruntergekommen, da die vielen blaßgelb gestrichenen 
Blechplatten, die das darunter liegende Holz schützen sollen, 
arg in die Jahre gekommen sind. Hier und da tritt die blaue 
Grundierung hervor. Oder war es ein füherer Anstrich? Die 
Dacheindeckung der Türme ist jedenfalls auch heute blau 
gemalt. Im Innern macht die Kirche dagegen einen ganz 
anderen Eindruck. Eine wunderbare, recht einfach gehaltene, 
schöne Holzkathedrale. Die verwendeten Hölzer sind recht 
astreich, und lebhaft strukturiert, was zusammen mit ihrem 
honigfarbenem Schimmer eine sehr angenehme, fast schon 
warme Atmosphäre bewirkt. An den Flanken des Hauptschiffes 
reihen sich Beichtstühle und Nebenaltäre sowie Statuen 
verschiedener Schutzheiliger. Auch hier herrschen schlichte 
unbemalte Holzarbeiten vor. Nur die Statuen selbst sind wie 
meist in Südamerika üppig und farbkräftig gewandet. 
 
Wieder an Bord wird gegrillt. Seit langem mal wieder richtig 
gutes leckeres Fleisch mit leckeren Soßen, Chimichurri und 
dazu ein fruchtiger Salat. 
 
840. (Mo. 09.04.07) Ach ja, es ist grau, es regnet und die Faulheit siegt. Wir werden 
heute bleiben. Man braucht ja auch mal einen Tag zum Abhängen. Etwas Unruhe wird 
durch eine unmittelbar 
benachbarte Mooring-
boje ausgelöst. Irgend-
wie sind die Positionen 
dieser und der unsri-
gen nicht gut abge-
messen, jedenfalls 
dengelt die Nachbar-
tonne nach einer 
Winddrehung ständig 
gegen unseren Rumpf. 
Da sie von einem 
stählernen Reif umge-
ben ist, finden wir das 
gar nicht gut und 
schließlich verholen wir 
uns an eine andere 
Boje. Willy sieht unser 
Manöver und kommt 
sofort an, um zu 
fragen, ob es Pro-
bleme gibt. 
 

Franziskaner-Kathedralee in Castro 
Ein Höhepunkt der sakralen 

Holzarchitektur auf Chiloé 
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Unser neuer Liegeplatz befindet sich näher an den Muschelzuchten. Ziemlich gebannt 
beobachte ich, wie die Arbeiten vor sich gehen. Am meisten wundert mich, in 
welchem Tempo die Muschelberge auf dem Schwimmponton zunehmen, auf dem an 
die 9, 10 Arbeiter werkeln. Wie lösen sie bloß die Muscheln in einem solchen Tempo 
von den Kultivierungsleinen? Die Lösung ist verblüffend einfach: Sie holen die 
betreffende Leine ein Stück aus dem Wasser und machen dann eine schnelle, 
schlagende Bewegung mit der muschelbesetzten Leine, etwa so, wie wenn man mit 
einer Peitsche knallen will. Die Muscheln fallen dann schlicht ab. Mit großen 
Schaufeln, größer als eine Kohlenschaufel, werden sie dann auf Haufen geworfen und 
anschließend in blaue Säcke gestopft, bis ein zweiter Transportponton kaum noch 
schwimmen kann. Der wird dann von einem für diese Aufgabe erstaunlich kleinen, 
offenen Boot an Land geschoben. 
 
Anke macht sich zwischenzeitlich daran, einen 
Apfelkuchen mit Hectors4 Äpfeln zu backen. Nach 
einem kleinen Malheur, die erste Fuhre Äpfel, die 
leicht angekocht werden soll, wird ungewollt zu 
Apfelmus, klappt es dann, und wir begeben uns – 
natürlich gerade bei einem heftigen Schauer, an Land. 
Schnell duschen, und dann zu Willy. Seine Frau 
Valesca taucht auch auf und schließlich finden wir uns 
in ihrem Haus wieder. Sie kocht Kaffee, wir steuern 
den Kuchen bei, und dann wird die Aussicht genossen 
– einfach traumhaft – und getratscht. Wir erfahren 
wissenswertes und Anekdoten. 
 
Begeistert hat uns die Schilderung vom Curanto, 
einem sozusagen gruppendynamischen Essen aus 
dem Erdloch. Natürlich gibt es hier so was nicht, 
sondern Familie, Nachbarn und Freunde treffen sich 
zu einem solchen Curanto. In einem offenen Feuer 
werden Steine erhitzt, die dann in ein frisches Erdloch 
gegeben werden. Darauf werden alle Kochzutaten, die 
man sich wünscht, in Lagen geschichtet. Beginnend 
mit Muscheln, dann Meeresfrüchten und Fisch, Huhn, 
Würstchen, Teile vom Schwein (hab´ vergessen 
welche), und den Abschluß bilden Blätter von Nalca, 
einer rhabarberartigen Pflanze. Zwei bis drei Stunden 
wird das Ganze sich selbst überlassen, und dann 
beginnt man nach gusto aus dem Loch heraus zu 
essen. Klar, daß dazu die ganze Zeit gesungen und 
Musik gemacht wird. Und daß ein solches Essen ein 
paar Stunden dauert, ist wohl auch leicht vorstellbar. 
Es dauert, bis alles aufgegessen ist (oder alle besoffen sind). Heute gibt es eine etwas 
vereinfachte Form des Curanto, bei der die ganze Mahlzeit in einem großen Topf 
zubereitet wird. Das hat den Vorteil, daß die Säfte aller Zutaten erhalten bleiben und 
eine reiche Soße bilden. Kein Wunder auch, daß in den meisten Haushalten ein 
großer Kohlenherd steht, wie bei uns zu Großmutters Zeiten. Dazu gesellt sich bei 
den wohlhabenderen Leuten häufig noch ein Gasherd. Der Kohleherd hat ja auch den 
Vorteil, da er in den Übergangszeiten zugleich heizt und als Warmhalteplatte dienen 
kann, für den Kaffee zum Beispiel, den wir gerade trinken.  
 
In Chiloé leben noch viele Traditionen, die in anderen Teilen Chiles schon selten 
geworden sind. So gibt es hier noch regelmäßig mingas. Darunter wird eine 
gemeinsame Arbeit vieler Nachbarn verstanden, der nach Abschluß der Arbeit eine 

 
4 Hector lebt am Ufer des Estéro Pailad und beehrt vorbeikommende Yachten mit seinem 

Besuch. Meist bringt er ein kleines Geschenk, in unserem Fall eine Plastiktüte mit Fallobst, 

und lädt sich im Gegensatz zu einem Umtrunk ein. Ein Glas Wein beispielsweise. Wobei ein 

Glas nicht genug ist. Also man habe ein Tetra-Pack Wein vorsichtshalber bereit stehen, das 

man im geeigneten Moment als Präsent überreicht. Das verkürzt die Aufenthaltsdauer.  
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gemeinsame Feier folgt, also Essen und Trinken. Das gibt es zum Beispiel bei der 
Herstellung von Apfelwein, der chicha. Die Nachbarn kommen zusammen, um bei 
dem, der gerade ernten will die Äpfel zu pflücken, zusammen zu tragen, zu pressen 
und die Destillation anzusetzen. Genauso wird oft die Kartoffelernte vorgenommen. 
Oder, besonders spektakulär, ein Haus verschoben. 
 
Dazu berichtet Valesca eine nette Anekdote. Sie hatten vor wenigen Jahren das 
Grundstück gekauft und das Haus errichtet, in dem wir gerade sitzen. Wie es sich für 
„Städter“ gehört, mit einer Lage, die einen herrlichen Ausblick auf die phantastische 
Landschaft erlaubt. Der Nachbar hatte ihnen sogar das Grundstück verkauft, war aber 
nie auf die Idee gekommen, daß man hier ja mit Ausblick wohnen könne. Nun hatte er 
aber die Anregung bekommen, und was lag näher, als umzuziehen. Dazu baut man 
aber kein neues Haus. So was geht einfacher: man verschiebt einfach das Haus, in 
dem man wohnt auf den neuen Platz. Es waren zwei oder drei Kilometer 
zurückzulegen, was aber kein Hindernis sein muß. Zunächst wurden alle Pfähle, auf 
den das Haus am alten Standort ruhte, säuberlich durchgesägt und mit hydraulischen 
Stempeln angehoben. (Die mir bislang geläufigen Vorteile des Pfahlbaus bekommen 
hier also noch eine interessante Ergänzung.) Dann wurde als erstes der Küchentrakt 
quasi aus dem Haus herausgezogen. Traditionell ist die Küche hier ein Haus im 
Hause, schon aus Gründen des Brandschutzes. Daher kann sie unter 
Berücksichtigung kleinerer Erschwernisse von diesem getrennt werden. Das ging 
auch ganz gut, außer daß der Schornstein umfiel, der aus Betonsteinen bestand und 
natürlich nicht für solche Belastungsproben konzipiert war. Ja, und außerdem war 
noch die Hausherrin samt Valesca in der Küche und kochte einen Kaffee, denn: 
 
„Ach, das kann noch lange dauern bis es losgeht, wir haben noch alle Zeit der Welt, 
um in Ruhe Kaffee zu trinken,“ sprach´s als mit einem Mal der Boden unter den Füßen 
schwankte. Jedenfalls war am Abend des ersten Tages die Küche bereits am neuen 
Standort, geschlafen wurde aber noch am alten. Am nächsten Tag ging es dann an 
das eigentliche Haus. Wieder wurde Ochsen zusammengetrieben, ja, ich sollte 
erwähnen, daß die Zugkräfte durch Ochsengespanne erreicht werden. Also wieder 
wurden Ochsen vorgespannt, aber man kam nicht so recht voran. Der nächste 
Nachbar wurde gerufen, um noch mehr Ochsen zu bringen, dann folgten auch noch 
zwei Traktoren. Und die Hausherrin mußte schleunigst aus einem Fenster klettern, da 
sie wieder im Haus geblieben war, in der festen Überzeugung, daß es noch lange 
nicht losgehe. Irgendwann stand das Haus aber am rechten Platz. Die ganze 
Gesellschaft der Helfer hatte sich bereits zum feierlichen Essen niedergelassen, als 
dem Hausherrn auffiel, daß der Platz doch noch nicht richtig sei. Er peilte über einen 
Ofen, einen Sitz und ein Fenster und kam zu dem Schluß, das ganze Gebäude müsse 
noch um einen Meter verschoben und geringfügig gedreht werden. Die ganze 
Gesellschaft erhob sich prompt von den Stühlen, das Haus wurde entsprechend 
umarrangiert, und dann ging es endgültig an die Feier. Ja, und was war innerhalb des 
Hauses an Vorbereitungen nötig? Nun, die Hausherrin hatte Gläser und Vasen in 
Zeitungspapier verpackt und auf Betten und Sofas gelagert, alles andere blieb, wie es 
war. 
   
Eine andere Besonderheit sind die Begräbnisfeiern. Wenn jemand verstorben ist, ist 
es Sitte, daß das Trauerhaus jeden, der vorbeikommt und sein Beileid ausdrückt mit 
Speis und Trank bewirtet. Trank bedeutet natürlich auch eine alkoholische 
Komponente, denn das Vergessen soll gefördert und der schwere Schicksalsschlag 
gemildert werden. Diese Bewirtungspflicht gilt solange, bis der Verstorbene beerdigt 
ist, und das dauert in der Regel drei Tage. So ist die Hausfrau samt Hilfskräften 
ununterbrochen damit beschäftigt, Essen zu kochen, und da die Zeit zum Wehklagen 
daraufhin vermutlich knapp wird, werden auch Klageweiber gegen Entlohnung 
beschäftigt. Bei einem derartigen traurigen Anlaß ergab es sich nun, daß einer der 
Gäste es wohl mit dem Essen und Trinken übertrieb und seinerseits am dritten Tag 
der Feier dahinschied. Was blieb anderes übrig, als die ganze Prozedur auf sechs 
Tage auszudehnen, nur daß das Trauerhaus wechselte. Es war wahrscheinlich eine 
gnädige Laune des Schicksals, daß nach den sechs Tagen des Essens und Trinkens 
alle Teilnehmer ohne weitere letale Folgen davonkamen, denn sonst wäre womöglich 
eine unendliche Geschichte dabei herausgekommen. 
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